
Die Akademische Sektion Graz
125 Jahre im Alpenverein



Impressum:
Herausgeber: Akademische Sektion Graz des ÖAV, Graz 2017
Redaktion: Robert Kostka, Ruth Reisch, Walter Krämer,
Institut für Geodäsie (Institutsleiter Univ.-Prof. Dr. Dipl.-Fw. Mathias Schardt) 
Technische Universität Graz
Umschlagbild: Blick zu den Niederen Tauern im Bereich des Triebentales, Foto: Peter Kostka 
Layout und Produktion: Harald Letonja
Druck: Offsetdruck DORRONG, Graz
© Die Rechte der Artikel liegen bei den jeweiligen AutorInnen.



Die Akademische Sektion Graz
125 Jahre im Alpenverein
Von der ursprünglichen Zielsetzung 1892

bis zur gegenwärtigen Situation 2017

Festschrift



4� AV-Festschrift 1892 – 2017

Vorwort
Norbert Hafner, Vorsitzender der Akademischen Sektion Graz

Unsere Akademische Sektion Graz ist 125 Jahre alt!
Liebe Alpenvereinsfamilie, liebe Freunde und 
Förderer des Alpenvereins, mit dieser Festschrift 
halten Sie das nachhaltige Zeichen unseres Jubi
läumsjahrs in Händen. Diese ist mit großem Eifer 
und Enthusiasmus vom langjährigen Mitglied  
Bob Kostka und manchen fleißigen Helferinnen 
und Helfern entstanden.
Großer Eifer wurde seit der Gründung unserer 
Sektion von vielen Generationen von ehrenamt
lichen Idealistinnen und Idealisten jahraus und 
jahrein gelebt. So konnte unsere Sektion von elf 
Gründungsmitgliedern auf über 2000 anwachsen.
Mit großer Freude schätzen wir die heutige 
Anerkennung unserer Akademischen Sektion 
Graz (ASG). Die Grußworte, am Beginn unserer 
Festschrift, zeigen einen Bogen der öffentlichen 
Wahrnehmung, innerhalb des Alpenvereins, in 
der gesellschaftlichen Umgebung sowie auch im 
Bereich von Verwaltung und Politik. Dafür gilt 
mein herzlicher Dank in gleicher Weise dem 
Präsidenten des Gesamtösterreichischen Alpen-
vereins, Dr. Andreas Ermacora, dem Rektor der 
Technischen Universität Graz, Univ.-Prof.  
DI Dr. techn. Dr. h. c. mult. Harald Kainz und dem 
Bürgermeister von Hohentauern, Heinz Wilding, 
der Heimatgemeinde unseres alpinen Arbeits
gebietes im Triebental.
Als Akademische Sektion Graz hatten und haben 
wir ein besonderes Nahverhältnis zur Universi-
tätsstadt Graz, mit ihren Hochschulen und Uni-
versitäten. Wir haben seit Jahrzehnten einen 
besonders intensiven Kontakt zur Technischen 
Universität. Die Erzherzog-Johann-Universität, 
wie die TU Graz auch heißt, hat selbst vor weni-
gen Jahren ihr 200-jähriges Bestandsjubiläum 
gefeiert, der Alpenverein als gesamtes im Jahr 
2012 seinen 150sten Geburtstag.
Den Titel unserer Festschrift „Die Akademische 
Sektion Graz – 125 Jahre im Alpenverein“ haben 
wir sehr bewusst gewählt. Juristen könnten heute 
zwar einwenden, dass die „Akademische Sektion 
Graz im Österreichischen Alpenverein“ ja erst am 
14. Mai 1947 im Vereinsregister eingetragen 
wurde – dennoch ASG 125 Jahre im Alpenverein. 
Über die Jahre hat es schwerwiegende Umbrüche 
und Ereignisse gegeben. Auf Jahrzehnte der 

Monarchie, mit Entdecker-, Erschließergeist und 
offenen geographischen Betätigungsmöglich
keiten, folgten die epochalen Katastrophen des 
Ersten und Zweiten Weltkrieges und die Nach-
kriegsarmut bzw. Zweiteilung Europas. Auch die 
dokumentierten und überlieferten Aktivitäten im 
Alpenverein und unserer Akademischen Sektion 
Graz zeigen dieselbe Historie – von den ersten 
ASG-Mitteilungen 1892 bis heute.
Die grundlegenden Ziele, Aufgaben und Tätigkei-
ten im Alpenverein sind seit den Gründerjahren 
unverändert: Erholung und Gemeinschaftserlebnis 
in den Alpen, der Natur, den Bergen der Welt und 
der Heimat sowie Erhaltung dieser. Die spezifi-
schen Ausprägungen haben sich verändert – die 
verbindenden Grundzüge von Ehrenamt, Kame-
radschaft am Berg, Verbundenheit in und mit der 
Natur und Freizeit, von Alt und Jung aus Fern und 
Nah sind dauerhaft. Das galt für das Erschließen, 
das Expeditionsbergsteigen … und gilt für das 
Sportklettern, Bouldern, Mountainbiken, Skitou-
ren- und Schneeschuhgehen … ebenso.
Diese Geschichte und deren dauerhafte Werte 
drücken auch vier Gedenktafeln an der Techni-
schen Universität Graz aus, die als inhaltliche 
Gliederung der Festschrift dienen.
Norwegen, Beiträge aus dem Norden
Griechenland, Beiträge aus Südeuropa
Iran, Beiträge Türkei bis Nepal
Armenien – Staaten der Welt, weltweit verbreitete 
Beiträge
Die Artikel und Darstellungen in dieser Festschrift 
sind auch besondere Auszüge unserer eigenen 
Mitteilungen. Diese sind fast vollständig erhalten, 
digitalisiert und seit 2015 auf unserer Homepage 
frei zugänglich. Der Schwerpunkt der Auswahl 
und Darstellung liegt bei Bildern, deren Qualität 
aus früheren Mitteilungen naturgemäß teils 
geringer ist – begründet im kleinen A5-Format 
bzw. den Schwarz-Weiß-Abbildungen. Die voll-
ständigen Texte können in den angegebenen 
Quellen nachgelesen werden.

Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen!
Norbert Hafner
Graz, März 2017



Grußwort

Grußwort
Dr. Andreas Ermacora, präsident des Österreichischen Alpenvereins

Am 11. Mai 1892 wurde die Akademische Sektion 
Graz aus der Taufe gehoben. Es war die Zeit eines 
ungemein dynamischen Wachstums im gemeinsa-
men Deutschen und Österreichischen Alpenver-
ein. Bereits 1910 erreicht man eine Mitgliederzahl 
von 100.000, was in der damals noch wenig 
entwickelten Vereinslandschaft eine immense 
Zahl darstellte. An die 300 Schutzhütten in den 
Ostalpen wurden errichtet. Ein neues alpines 
Lebensgefühl hatte sich insbesondere in den 
Kreisen des Bildungsbürgertums, zu dem zweifel-
los die Proponenten der neuen Akademischen 
Sektion Graz gehörten, fast rauschhaft durchge-
setzt. Wenn man dem zeitgenössischen Autor 
Stefan Zweig folgt, dann erfolgte die Geburt in das 
„goldene Zeitalter der Sicherheit“. Die Beamten-
karrieren verliefen wie die Jahreszeiten, der Kaiser 
regierte ewig und im Glauben an einen vernunft-
geprägten Fortschritt wurden radikale Umstürze 
oder Kriege für unmöglich erachtet. Wie sehr 
sollte man sich irren!
Die zwei verheerendsten Kriege der Menschheits-
geschichte, das Beherrschen der Welt durch 
totalitäre Ideologien, die nuklearen Vernichtungs-
szenarien und schließlich ein sich klar abzeich-
nendes Scheitern der Wachstumsideologie von 
sich selbst überlassenen Märkten zeichnen 125 
Jahre später andere Bilder als die von Sicherheit. 
Und mitten drin der Alpenverein mit seiner 
Akademischen Sektion Graz als nicht wegzuden-
kender Teil der Gesellschaft. Mit viel Leidenschaft 
und unter großen finanziellen Opfern errichtete 
man 1903 die hochalpine Kaunergrathütte und 

1928 die Triebentalhütte. Das Vereinsleben flo
rierte und zeichnete sich insbesondere durch eine 
überaus rege Tourentätigkeit der studentischen 
Mitglieder aus. Diese erlebte einen Höhepunkt in 
den teils explorativen Expeditionen in den Hindu-
kusch, das Karakorum und in den Pamir, wobei 
auch einige herausragende Erstbegehungen 
gelangen. 
Bis heute wird die Sektion mit Dr. Norbert Hafner 
an der Spitze vorbildlich geführt, betreut das 
ganze Spektrum des umfassenden Alpenvereins
angebots von der alpinen Ausbildung, dem 
Tourenprogramm, der Jugendarbeit bis hin zu 
einem starken gesellschaftlichen und umwelt-
schützerischen Engagement. Dafür sei an dieser 
Stelle dem gesamten Vorstand und den zahlrei-
chen Mitgliedern aufs Herzlichste gedankt. Sie alle 
ermöglichen in Zeiten eines tiefgreifenden gesell-
schaftlichen Umbruchs, der durchaus auch Zer-
fallserscheinungen andeutet, Werte des Miteinan-
ders, der Naturerfahrung und des beglückenden 
Unterwegsseins in unserer herrlichen Bergnatur 
zu leben und zu vermitteln.
In diesem Sinne möge der Alpenverein mit seiner 
Akademischen Vorzeigesektion Graz sich seiner 
Verantwortung und gesellschaftlichen Bedeutung 
bewusst sein und mit durchaus berechtigtem Stolz 
in die Zukunft schreiten!

Herzlich Ihr
Andreas Ermacora
Innsbruck, März 2017
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Grußwort
Univ.-Prof. DI Dr. techn. Dr. h. c. mult. Harald Kainz,  
Rektor der Technischen Universität Graz, 
Erzherzog-Johann-Universität

Mit großer Freude darf ich als Rektor der Techni-
schen Universität Graz herzliche Glückwünsche 
zum 125-jährigen Bestehen der Akademischen 
Sektion Graz des Österreichischen Alpenvereins 
übermitteln. Gerade in den letzten zwei Jahrzehn-
ten gewann das Wandern und Bergsteigen wieder 
stark an Bedeutung, das ehemals verstaubte Image 
ist längst einem neuen, modernen Bild gewichen. 
Angesichts einer medialen Dominanz von motori-
sierten bzw. geschwindigkeitsorientierten Sportar-
ten empfinden viele, insbesondere junge Men-
schen den Bergsport als eine Möglichkeit, Natur 
sehr aktiv und intensiv zu erleben. An dieser 
neuen Wertigkeit hat der Österreichische Alpen-
verein mit seinen zahlreichen Aktivitäten und 
wichtigen Aufgaben einen maßgeblichen Anteil.
Im universitären Bereich gibt es in unserer Stadt 
durch die Gründung der Akademischen Sektion 
Graz vor nunmehr 125 Jahren eine langjährige 
Tradition des Bergsports. Es ist besonders erfreu-
lich, dass bei über 2000 Mitgliedern auch sehr 
aktive Gruppen von Angehörigen der TU Graz 
mit dabei sind – und das von Studierenden bis hin 
zum Kreis der Professorinnen und Professoren. 
Bis zum Einbau der Hörsäle im Tiefgeschoß der 
Alten Technik Ende der 1990er Jahre hatte die 
Akademische Sektion Graz sogar jahrzehntelang 
ein „TU Graz-Domizil“, nämlich im ehemaligen 
Dozentenzimmer Erdgeschoß. Gerade im akade-
misch-technischen Umfeld, wo vielfach Arbeiten 
in Büros und Labors, vor allem also vor und an 
technischen Geräten auf der Tagesordnung steht, 
wird die Bewegung in der Natur als willkomme-
ner Ausgleich empfunden. Hier darf man gerne 
mal das Klischeebild der Wissenschaftlerin bzw. 

des Wissenschaftlers im stillen Kämmerlein vor 
Augen haben, brütend über einem wissenschaftli-
chen Paper oder einer kniffligen Versuchsanord-
nung. Umso verständlicher wird dann der Drang 
nach Bewegung in der Natur und dem Erleben 
von Gemeinschaft und Zusammenhalt. 
Die Akademische Sektion Graz präsentiert sich 
125 Jahre nach ihrer Gründung mit einer großen 
Vielfalt an Aktivitäten für verschiedene Zielgrup-
pen sowie mit einem offenen, modernen Erschei-
nungsbild: Klassisches Wandern und Bergsteigen, 
diverse Kletteraktivitäten und Bouldern bis hin zu 
Wintervergnügen wie etwa dem Schitourengehen. 
Ganz zeitgemäß werden soziale Medien zur 
Koordination der Aktivitäten und zum Teilen der 
Eindrücke genutzt und das breite Angebotsspek
trum über einen professionellen Internetauftritt 
kommuniziert. Zu dieser gelungenen Transfor
mation kann man nur gratulieren, bedenkt man 
insbesondere, wie viel ehrenamtliches Engage-
ment damit verbunden ist. Mit viel Herzblut 
widmet sich die Akademische Sektion Graz auch 
ihrem Arbeitsgebiet Triebental und der Trieben-
talhütte. Die Arbeit des Alpenvereins rund um die 
Infrastruktur kann nicht hoch genug eingeschätzt 
und gewürdigt werden. Ich wünsche der Akade-
mischen Sektion Graz auch für die kommenden 
Jahre reges Interesse, viel Engagement und vor 
allem interessierten und aktiven Nachwuchs.  
Ad multos annos!

Ihr 
Harald Kainz
Graz, März 12017



Grußwort

Grußwort
Heinz Wilding, Bürgermeister von Hohentauern

Hohentauern ist nach der durchgeführten steiri-
schen Gemeindestrukturreform nunmehr das 
kleinste Dorf in der Steiermark. Es braucht jedoch 
sowohl wirtschaftlich als auch touristisch den 
Vergleich mit größeren Gemeinden nicht zu 
scheuen. Neben gewerblichen Beherbergungsbe-
trieben sind vor allem Vereinshütten wie die 
ÖAV- Sektion Edelraute mit der Edelraute-Hütte 
und die Akademische Sektion Graz des österrei-
chischen Alpenvereines mit der Triebentalhütte 
unverzichtbare Unterkünfte, aber auch Begeg-
nungsstätten vieler Berggeher und Naturliebhaber. 
Wenn nun 125 Jahre Akademische Sektion Graz 
gefeiert wird, ist dies nicht nur für die Mitglieder 
der Akademischen Sektion ein besonderes Ereig-
nis, sondern auch für die Einwohner von Hohen-
tauern und besonders des Triebentales ein ganz 
besonderes Fest.
Diese 125 Jahre zeugen von einer nachhaltigen 
Vereinigung von Menschen, die ihre Leidenschaft 
in der Verbundenheit mit der Natur, aber auch 
mit der landschaftlichen Schönheit des wunderba-
ren Triebentales teilen.
Wir leben in einer Zeit, in der die Rückzugs
gebiete des Wildes durch den alpinen Tourismus 
immer kleiner werden. Sie beschränken sich 
inzwischen auf ein paar kleine entlegene Gebiete, 
die jedoch wieder vermehrt durch Touristen 
gestört werden. Es ist daher besonders wichtig, 
dass die Bergtouren und Aufstiege durch Hinweis-

tafeln und Markierungen in Gebiete gelenkt 
werden, wo der Mensch keinen nachhaltigen 
wildökologischen Schaden anrichtet. Nur wenn es 
uns gelingt, in Zukunft ein ausgeglichenes Ver-
hältnis zwischen Tourismus und Natur zu finden, 
können wir auch weiterhin das jetzige großartige 
Erlebnis Natur wie bisher genießen. Mein Dank 
gilt den Mitgliedern der Akademischen Sektion 
Graz, die seit jeher Wegmarkierungen im Trieben-
tal vorbildhaft erhalten und pflegen und sich 
dadurch wesentlich für die Sicherheit am Berg, 
aber auch für einen geordneten Bergtourismus 
engagieren.
Ebenso ist es auch gesellschaftlich ein schönes 
Miteinander, wenn bei verschiedensten Veranstal-
tungen und Festen ein Zusammenfinden von 
Freunden stattfindet, die die Natur lieben und 
auch vom Willen geprägt sind, die Tier- und 
Pflanzenwelt zu schützen und zu pflegen.
Ich möchte allen Damen und Herren der 
Akademischen Sektion Graz meinen herzlichen 
Dank aussprechen, gratuliere zum 125-jährigen 
Bestehen und entbiete die besten Wünsche für 
eine weiterhin erfolgreiche Zukunft mit einem 
herzlichen steirischen „Glück auf!“

Ihr
Heinz Wilding
Hohentauern, März 12017
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Zurück in die Vergangenheit
Von Altösterreich bis zum 2. Weltkrieg

Der Ortler, der höchste Berg Altösterreichs
Robert Kostka

Die Ortlergruppe mit Ortler (3905 m), Königs
spitze (3859 m), Zebru (3735 m) und Monte Ceve-
dale (3769 m) bildet das höchste Gebirgsmassiv in 
den Ostalpen. Trotz einer Jahrtausende langen Ge-
schichte blieben diese Berge lange unbekannt, un-
erstiegen und unerforscht. Dies änderte sich im 
Jahre 1804, als der bergbegeisterte Erzherzog 
Johann die Besteigung des Ortlers initiierte. Am 
27. September 1804 hat Josef Pichler, vulgo „Pseie-
rer Josele“, Jäger auf Schloß Churburg, mit zwei 
Gefährten im Auftrag des Erzherzogs die Erst
besteigung des Ortlers durchgeführt.
Die Erforschung der Region nahm dann ein halbes 
Jahrhundert später ihren Anfang. Es waren 1865 
die Forschungen und Aufnahmen des k. k. öster-
reichischen Oberleutnant, Besitzer des Militär-
Verdienst-Kreuzes mit der Kriegsdekoration, Juli-
us Payer, der sich als Bergsteiger und Forscher für 
diese Hochgebirgsregion interessierte. Dem Altös-
terreicher Julius Payer (1842–1915) gelangen zahl-
reiche Erstbesteigungen in diesem Gebirgsmassiv. 
Die Erforschung dieser Region und die Herstellung 
großmaßstäbiger Karten nahmen mehrere Jahre in 
Anspruch. Die Herstellung einer detailreichen und 
genauen kartographischen Darstellung stellte er als 
erstes Ziel voran, auf die alle weiteren Forschungs- 
und Publikationsergebnisse aufgebaut werden 
konnten. Das Kartenblatt der Westlichen Ortler-
Alpen wurde im Jahr 1866 herausgegeben und 
weist bereits auf die künstlerischen Fähigkeiten des 
Kartenzeichners hin. Neben Namen und Signatu-
ren wurden auch die Routen Julius Payers in den 
Jahren 1865 und 1866 eingetragen.
Im Ergänzungsheft Nr. 23 zu „Petermanns Geogra-
phischen Mitteilungen“ werden aufbauend auf die-
ser Kartengrundlage die weiteren Forschungs
arbeiten Julius Payers angeführt und beschrieben. 
Die Forschungsergebnisse gliederten sich in die 
Darstellung des landschaftlichen Charakters mit 
der wilden Felswelt des Gebirgskomplexes, dessen 
Nomenklatur, dem Ortler und dem Stilfserjoch mit 

der weltberühmten Kunststraße. Auf den Zusam-
menhang des Ortlerstockes mit den Zentralalpen 
wird ebenfalls eingegangen. Für den Gebirgskamm 
führte Payer umfangreiche Höhenbestimmungen 
durch und schließlich ist ein naturwissenschaft
licher Abschnitt den Gletschern der Region gewid-
met. Angaben über das Trafoier Tal und die geo-
gnostischen-geologischen Verhältnisse leiten zum 
touristischen Teil über. In diesem umfangreichen 
Abschnitt finden sich Schilderungen von Julius 
Payers Bergwanderungen und Gipfelerfolgen mit 
zahlreichen Erstbesteigungen. Es umfasste ein 
Arbeitsprogramm, wie es in späteren Jahren vom 
jungen Alpenverein in vielen Gebirgsgruppen der 
Ostalpen durchgeführt wurde.
Julius Payer (1842–1915) wurde bei seinen Unter-
nehmungen durch den Bergführer Johann Pingge-
ra unterstützt, den er mit seinen Worten wie folgt, 
charakterisiert: „Nach Ende des Krieges 1866 kam 
Pinggera aus dem Suldental und stellte sich mir zur 
Verfügung. Er war der einzige verlässliche Führer 

Silvia und Jakob beim Gipfelkreuz am Punta San Matteo 
(3678 m).
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In den Ortler Alpen, nach einer Zeichnung von J. Payer. Rechts im Bild der Untere Ortlergletscher. Justus Perthes 1867, 
Gotha.

des Ortlergebietes, seine treuherzige Natur leuch-
tete aus seinen breiten, offenen Zügen, er trägt die 
regste Sorge für den Reisenden und besitzt eine sel-
tene Orientierungsgabe. Eine Eigentümlichkeit 
dieses Pfadfinders war seine Vorliebe für das Eis, 
während er den Felsen mit misstrauischer Vorsicht 
begegnete“.
Das Interesse an Gebirgsregionen und Hochgipfeln 
stieg um diese Zeit in Europa stark an, führte zur 
Gründung von Bergsteigervereinen, wie dem 
Alpenverein in Österreich und Deutschland mit 
der Zielsetzung, durch Errichtung von Hütten und 
das Anlegen von Wegen und Steigen die Gipfelre-
gionen leichter erreichen zu können. So erhielt 
auch die Ortlergruppe am hochgelegenen Tabaret-
tagrat eine Unterkunft. Sie erhielt den Namen 
Julius-Payer-Hütte, wurde von der Sektion Prag 
des Österreichischen Alpenvereins betreut. Ihre 
Zielsetzung lag in der Absicht, die Besteigung des 
Ortlers zu erleichtern.

Den touristischen Teil seiner Ausführungen im 
Jahr 1866 beginnt Julius Payer mit den Worten: 
„Der Krieg war zu Ende, in Laibach vertauschte ich 
das Schwert mit dem Alpenstocke und über Mar-
burg, Villach. Lienz, Brixen (der neuen Devotions-
Oase der aus Italien geflüchteten Jesuiten), Bozen 
und Meran, stand ich am 9. September abends in 
Prad, an der Pforte wilder Bergschluchten des im 
Abendglühen verklärten Ortlergebirges“.
Der Anreise folgte eine Reihe von Besteigungen 
von Sulden und Trafoi aus. Diese wurden auch zur 
Durchführung von Vermessungen benützt, sodass 
es oft zu längeren Aufenthalten kam und die Gipfel 
erst gegen Mittag erreicht werden konnten. Einer 
dieser Gipfel war der Große Eiskogel (3549 m), den 
Payer und Pinggera erst um 1 Uhr mittags erreich-
ten und dessen höchste Stelle durch einen Stein-
mann gekennzeichnet war. Erst als sie die Rück
reise antreten wollten, bemerkten sie, dass die im 
Steinmann deponierte Flasche noch mit Wein ge-
füllt war. Da Pinggera sich weigerte zu trinken, 
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leerte Payer die Flasche allein. Eine besondere Hei-
terkeit überfiel den Forscher, die mit dem folgen-
den mehrere hundert Meter langen Grat nicht im 
Einklang stand und dazu führte, dass er ausglitt 
und den Hang hinabfuhr. Pinggera, der dies vor-
ausgesehen und ihn ans Seil gebunden hatte, be-
wahrte ihn vor der augenscheinlichen Gefahr eines 
noch größeren Absturzes. Bei der Glätte des Steil-
hanges kostete es einige Mühe, trotz Unterstützung 
durch den Bergführer, wieder auf den Grat zurück-
zusteigen. Ohne weitere Zwischenfälle konnte der 
Abstieg fortgesetzt werden und am Ende des Unte-
ren Ortlerferners konnte Pinggera von Sorge be-
freit ausrufen: „Ihr Gesicht ist nicht mehr blau, 
jetzt sind wir sicher“. Gegen 7 Uhr am Abend wa-
ren sie dann wieder in Trafoi.
Enthusiastische Begeisterung, die Leistungsfähig-
keit eines k. k. Oberleutnants und mangelnde Er-
fahrung bei der Nahrungsaufnahme bei Hochge-
birgsunternehmen führten zu dieser Situation. Die 
Akademische Sektion Graz des Österreichischen 
Alpenvereins mit ihren alljährlich erscheinenden 
Mitteilungen existierte damals noch nicht. Erst in 
späterer Zeit bis zur Gegenwart kann man Informa-
tionen über richtiges Verhalten im Hochgebirge 

durch die Sektion erhalten. Teilnahme an Vereins-
veranstaltungen, Eisklettertraining, Lawinenkurse, 
Weitwanderunterstützung und ein reichhaltiges 
Angebot an Publikationen; angefangen von Leit
fäden für interessante gebirgsüberschreitende Wan
derungen bis zur Ersten Hilfe und Gesundheits
beachtung am Berg.
Das anspruchsvolle Ortlermassiv hat bis heute sei-
ne Faszination nicht verloren, wie man den Sekti-
onsmitteilungen aus dem Jahr 2014 entnehmen 
kann. In ihrem Beitrag „4 Days, 4 Summits“ schil-
dert die Autorin Sonja Schwartz ein traumhaftes 
Erlebnis bei ihrer ersten Hochtour im Ortlermas-
siv mit dem eingangs erwähnten Gipfel des Monte 
Cevedale (3769 m).
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Panorama der Ortlergruppe mit dem Gipfel des Ortler (3902 m) und der Lage der Payer-Hütte (3020 m), Schwarz-
weiß-Ausschnitt (Werbefoto der Gegenwart).
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Student sein in Graz …
Das 19. Jahrhundert und „die Akademische Section des Deutschen und Österreichischen 
Alpen-Vereins“.

Helga Kostka
Die folgenden Ausführungen betreffen Ereignisse 
in der Gründungsphase der Akademischen Sekti-
on des Deutschen und Österreichischen Alpenver-
eins (D u. ÖAV) und beleuchten das damalige Le-
ben in der österreich-ungarischen Monarchie, im 
Besonderen in Graz. In den Mitteilungen 1982 ha-
ben F. Reischl in seinem Beitrag: Betrachtungen 
über 90 Jahre Akademische Sektion Graz (1892– 
1982) und 10 Jahre später Josef Schurz in der Fest-
schrift 1992 die Geschichte der Akademischen 
Sektion geschildert; der nunmehrige Beitrag stellt 
dazu eine Ergänzung dar. 

Die politische und soziale Situation
Durch den „Ausgleich“ von 1867 war die Doppel-
monarchie Österreich-Ungarn entstanden, in der 
nur die Außen-, Finanz- und Heerespolitik 

(k. u. k.) gemeinsam waren. Die Revolution von 
1848 und die Ereignisse in den 60er Jahren dieses 
Jahrhunderts hatten in der Habsburger Monarchie 
auch wesentliche soziale und gesellschaftliche Ver-
änderungen bewirkt. Die Grundentlastung (Bau-
ernbefreiung) zwang nun die Bauern ihre Land-
wirtschaft selbstverantwortlich zu führen, was 
nicht immer gelang. Viele wurden zu Kleinkeusch-
lern und siedelten in die Umgebung von Städten. 
Die zunehmende Industrialisierung verdoppelte 
den Anteil der nichtlandwirtschaftlichen Bevölke-
rung und bewirkte, dass viele aus den nördlichen 
Ländern der Habsburger Monarchie in die südli-
cheren Gebiete und Städte wie Wien und auch 
Graz zogen.
Mit der Niederlage im preußisch-österreichischen 
Krieg ging 1866 Venetien verloren und das Habs-

Die Teilländer der österreich-ungarischen Monarchie nach 1867. – s. auch Festschrift 250 Jahre Landesaufnahme, 
Kartenbeilage.
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burger Reich schied aus dem Deutschen Bund aus. 
Damit wurde für Österreich-Ungarn der südöst
liche Raum Europas politisch und wirtschaftlich 
interessant. Mit der Verfassungsänderung von 
1867 und Gleichstellung des ungarischen Teiles der 
Monarchie entstanden entscheidende politische 
Probleme wie die Nationalitätenfrage, insbeson
dere in Gebieten mit slawisch sprechender Bevöl-
kerung. Auswirkungen, wie Protestkundgebungen 
und Auseinandersetzungen, zeigten sich gegen 
Ende dieses Jahrhunderts besonders im Herzog-
tum Steiermark (auch in Graz), dessen Bevölke-
rung im untersteirischen Raum, abgesehen von 
den dortigen Städten Marburg und Cilli, ja über-
wiegend Slowenisch sprach.
Die Habsburger Monarchie umfasste im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts: die im Reichsrat ver-
tretenen Länder (Zisleithanien 1–15), weiter die 
Länder der Stephans-Krone mit dem Königreich 
Ungarn, Siebenbürgen und dem halbautonomen 
Königreich Kroatien-Slawonien (16, 17), schließ-
lich das seit 1878 von der Monarchie verwaltete 
Bosnien-Herzegowina, das 1908 annektiert wurde 
(18). Dieses Staatsgebiet war von Gebirgsketten 
wie den Ostalpen, teilweise auch von den Karpaten 
(Hohe Tatra) durchzogen. Der höchste Gipfel der 
Monarchie war mit 3902 m der Ortler. Diese Berg-
welt und ihre Bedeutung für den Alpinismus schil-
dert schon Hans Kinzl in seinem Beitrag „Hundert 
Jahre Alpenverein Österreich“ (Jahrbuch des ÖAV 
1962, S 5–28).
„Das wilde Bergvolk hinter dem Semmering“, so 
nannte angeblich der im 15. Jahrhundert lebende 
Enea Silvio Piccolomini, Berater Kaiser Friedrich 
III. und spätere Papst Pius II, die im Herzogtum 
Steiermark lebende Bevölkerung. Noch Anfang 
des 19. Jahrhunderts fand der von den steirischen 
Bergen faszinierte Habsburger Erzherzog Johann, 
dass dessen Bewohner durch den Kampf mit der 
Natur kräftig an Leib und Seele geblieben seien. 
Dies dürfte so insgesamt auf die steirische Bevölke-
rung im 19. Jahrhundert wohl nicht mehr zugetrof-
fen haben, obwohl im letzten Drittel dieses Jahr-
hunderts hier schon der Alpintourismus einsetzte 
und in der Steiermark zahlreiche alpine Vereine 
gegründet wurden. 
Auch in Graz, das damals etwa nur die heutigen 
Innenstadtbezirke I bis VI umfasste, zeigten sich 
die gesellschaftlichen Veränderungen. Zur alten 
Oberschicht des Feudaladels trat nun das meist 
sehr vermögende Großbürgertum, wie hohe Be-

amte und sehr erfolgreiche, häufig deswegen später 
nobilitierte Unternehmer, weiters die breite Schicht 
des städtischen Mittelstandes und das sich aus 
niedrigeren Beamten und Angehörigen freier Be-
rufe zusammensetzende Bürgertum. Diese Gesell-
schaftsschicht erlangte neben dem Adel immer 
mehr Bedeutung. Davon unterschied sich wieder-
um der Arbeiterstand, der sich politisch organi-
sierte und seine Mitglieder in Arbeiterbildungsver-
einen förderte. Er erreichte deshalb ab der Jahr-
hundertmitte ständig eine rechtliche und soziale 
Aufwertung. 
Stefan Zweig schildert die Zeit des ausklingenden 
19. Jahrhunderts bis zum ersten Weltkrieg in seiner 
damaligen Heimat, der Habsburger Monarchie, in 
seinem Buch „Die Welt von Gestern. Erinnerun-
gen eines Europäers“: Es sei eine geordnete Welt 
mit klaren Schichtungen gewesen, denn die unter-
schiedlichen sozialen Gesellschaftsgruppen lebten 
in ihren eigenen Kreisen und pflegten auch ihre 
eigenen Lebensformen. „So legte um die Wende 
des 19. zum 20. Jahrhundert eine begüterte Familie 
Wert darauf, gebildete Söhne zu haben, die zumin-
dest das Gymnasium besuchen sollten. Den vollen 
Wert verlieh ihnen jedoch nur die akademische 

Die Umgebung des Ortlers. 
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Ausbildung an der Universität.“ (Helga Kostka, 
SeinerZeit, S. 24).
Zu dieser gesellschaftspolitischen Verlagerung trug 
im besonderen Maß eine Reform des Bildungs
wesens bei. Das 1848 geschaffene, spätere „Minis-
terium für Cultus und Unterricht“ und das Reichs-
volksschulgesetz von 1869 schufen die Vorausset-
zung für eine allgemeine Schulpflicht, für ein 
umfassendes Volksschulwesen sowie letztlich für 
die achtjährige Ausbildung in Gymnasien mit 
Maturaabschluss. Sie sollte „eine Allgemeinbil-
dung unter wesentlicher Benützung der alten klas-
sischen Sprachen vermitteln und zugleich auf das 
Hochschulstudium vorbereiten.“ (Csendes, S. 12). 
1867 sicherte das Staatsgrundgesetz die Lehr- und 
Lernfreiheit und erstmals auch die Freiheit der 
Wissenschaft. Allerdings waren die höheren Schu-
len vorerst nur dem männlichen Geschlecht geöff-

net, während die Frauen darum bis zur Jahrhun-
dertwende kämpfen mussten.
Auch eine neue Sicht, ein neues Weltbild prägte die 
damalige Zeit. Im Mittelpunkt des Interesses stand 
die Rückbesinnung auf die Natur. Die Wissen-
schaften, vor allem die Naturwissenschaft und die 
Technik, gewannen zunehmend an Bedeutung; 
denn zur Lösung von Problemen wurden Metho-
den entwickelt, erfolgreich in der Praxis getestet 
und in der Wirtschaft eingesetzt. Die Evolutions-
theorie Charles Darwins in der Biologie, die Quan-
tentheorie Max Planks in der Physik und die Rela-
tivitätstheorie Albert Einsteins, um nur einige 
Highlights aufzulisten, brachten fundamentale 
neue Erkenntnisse, interessiert verfolgt von der 
breiten Öffentlichkeit. Der Glaube, grundsätzlich 
alle Probleme lösen zu können, prägte dieses Jahr-
hundert. Auch die Geistes- und Sozialwissenschaf-

Übersichtskarte „Das Kronland Steiermark der österreichisch-ungarischen Monarchie bis 1918“.
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ten gingen neue Wege. Davon beeinflusst war wie-
derum das Bildungswesen. Das Lehrangebot an 
Lehranstalten, Hochschulen und Universitäten 
wurde ausgeweitet und spezialisiert, wobei die 
Ausbildung an technischen Schulen vorerst praxis-
orientiert erfolgte. Dadurch stieg auch die Zahl der 
Studierenden.

Steiermärkische Lehranstalten,  
Hochschulen und Universitäten
a) Unter Leitung der 1570 von Erzherzog Karl II. 
nach Graz berufenen Jesuiten wurde 1585 die erste 
„Alma Mater Graecensis“ in deren Kollegiumsräu-
men, dem heutigen Priesterseminar in der Bürger-
gasse, eröffnet. 1607 übersiedelte sie in einen Neu-
bau, die heutige „Alte Universität“ in der Hofgasse. 
Diese Universität erlangte in den Ländern der 
Habsburger Monarchie und in angrenzenden Ge-
bieten großes Ansehen. Zwischen 1586 und 1619 
studierten hier 522 Studenten, auch aus den unga-
risch-kroatischen Ländern, Dalmatien oder Sie-
benbürgen und Polen. 
 Nach zahlreichen Schwierigkeiten und der Aufhe-
bung des Jesuitenordens übernahm 1773 der Staat 
die Universität, deren Lehrangebot 1773 mit der 
Gründung einer Juridischen Fakultät erweitert und 

die 1782 in ein Lyzeum umgewandelt wurde. Auf 
Betreiben der Stände erfolgte 1827 mit Dekret Kai-
ser Franz I. die Wiedererrichtung dieser Institution 
als „Karl Franzens Universität“, die 1863 durch 
Schaffung einer Medizinischen Fakultät zur Volluni-
versität aufstieg. 1895 wurde am heutigen Universi-
tätscampus das Hauptgebäude mit der Aula im ers-
ten Stock feierlich eröffnet und in der Folge zahlrei-
che Zubauten errichtet. Erstmals 1897 konnten auch 
Frauen als ordentliche Hörerinnen vorerst nur an 
der Philosophischen Fakultät inskribieren. 
Im Wintersemester 1890/91 besuchten insgesamt 
1512 immatrikulierte und außerordentliche Hörer 
die Grazer Karl Franzens Universität, nur 31 davon 
kamen aus dem damaligen habsburgischen Aus-
land. Gegenwärtig hingegen zählt die Karl Fran-
zens Universität rund 32.500 Studierende. 
b) Die Stiftung Joanneum und das Interesse an der 
Grundlagenforschung waren Ursache für die Ent-
stehung der heutigen Technischen Universität.
1811 überließ Erzherzog Johann mit der „Joan
neum“-Stiftungsurkunde seine historischen, natur-
wissenschaftlichen und technologischen Samm-
lungen und die damit verbundene Bibliothek dem 
Kronland Herzogtum Steiermark „zur Geistesbil-
dung der steiermärkischen Jugend, zur Erweite-

Domkirche und Alte Universität. Lithographie von Kreutzer 1845.
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rung der Kenntnisse, Belebung des Fleißes und der 
Industrie der Bewohner“ (Technische Hochschule, 
Festschrift, S. 21). Die dazu gehörige Lehranstalt 
wurde am 1. 1. 1812 eröffnet, an der zuerst Physik, 
Chemie, Astronomie, Mineralogie, Botanik und 
Technologie, später Zoologie gelehrt wurde; es 
folgten technisch-praktische Mathematik und 
praktische Geometrie und Mechanik. Gut ausge-
stattet und von ausgezeichneten Lehrkräften un-
terrichtet, nahm die Zahl der Studierenden stetig 
zu. 1864 beschloss der Steiermärkische Landtag 
daher die Umbenennung der technischen Lehran-
stalt in Graz in „Steiermärkisch-Landschaftliche 
Technische Hochschule am Joanneum zu Graz“. 
Sie war vorerst die einzige derartige Hochschule im 
Süden der Habsburger Monarchie. 1874 wurde sie 
als „k.  k.  Technische Hochschule in Graz“ vom 
Staat übernommen. Im Beisein Kaiser Franz Jo-
seph I. wurde 1888 das Hauptgebäude, die „Alte 
Technik“, in der Rechbauerstraße eröffnet und im 
Jahre 1901 der Hochschule das Promotionsrecht 
verliehen. Erst 1975 erfolgte die Umwandlung in 
die „Technische Universität Graz mit dem Beina-
men Erzherzog-Johann-Universität“.
Die gesellschaftlichen Entwicklungen und die Ver-
änderungen der Lehranstalt selbst, wie die Verlei-
hung des Promotionsrechtes und 1975 die Erhe-
bung zur Universität, veränderten auch die Zahl 
der an ihr Studierenden: sie betrug 238 Personen 
im WS 1880/81, 178 im Jahr 1891, 395 im WS 
1900/01, 426 im WS 1901/02, 820 im WS 1913/14 
und stieg 1920/21 auf 1241 Inskribierte. 1961, 150 
Jahre nach der Gründung, studierten etwa 4000 
Hörer an dieser Hochschule, während die nun-
mehrige Erzherzog Johann Technische Universität 
im WS 2015/16 schon 13.171 Studenten nachwies.
c) Bereits 1840 war die Ausbildung in Berg- und 
Hüttenwesen der Lehranstalt Joanneum als „Stei-
ermärkisch-Ständische Montananstalt in Vordern-

berg“ aus dem „Joanneum“ ausgegliedert und 1849 
in „k. u. k. Bergakademie“ umbenannt worden. 
1904 entstand daraus die „Montanistische Hoch-
schule in Leoben“, die 1975 zur „Montanuniversität 
Leoben“ erhoben wurde.

Alpinsport und Alpine Vereine  
im 19. Jahrhundert
Erste Anfänge des Bergtourismus finden sich schon 
im 18. Jahrhundert, doch interessierte vorerst eher 
die wissenschaftliche Erforschung der Gebirge. 
Das neue Naturgefühl förderte jedoch das Interes-
se an Wanderungen in den höheren Bergen. Erst 
später erstieg man sie aus sportlichem Ehrgeiz. Das 
steirische Hochgebirge war im beginnenden 19. 
Jahrhundert kaum bestiegen, Gelände, Routen und 
Wege nahezu unbekannt und Gipfelsiege setzten 
oft genaue Planung und tagelange Expeditionen 
voraus. Die damaligen „Bergfahrten“ wurden da-
her lange nur mit Hilfe eines ortskundigen Führers 
durchgeführt.
Erzherzog Johann, der große Förderer der Steier-
mark, meinte, dass er um diese Zeit einer der Ers-
ten gewesen sei, der die steirischen Gebirge nach 
und nach selbst kennen lernte. Unter Führung sei-
nes Jägers Jakob Puchsteiner und seines Sekretärs 
Zahlbruckner gelang ihm am 19. 8. 1814 die erste 

Erzherzog Johann als Jäger.

Das Hauptgebäude der Karl Franzens Universität um 
1910 (UAG Copyrights: © Universitätsarchiv Graz).
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Hochwildstelle vom Risachsee. 

touristische Besteigung der Hochwildstelle in den 
Schladminger Tauern, worüber noch heute eine 
Marmorplatte am Gipfel informiert (s. Richter, Er-
schließung der Ostalpen, S. 288ff). 1817 folgte die 
des Hochgolling und am 12. 8. 1825 bestieg Erz-
herzog Johann die auch bei den Gründungsmit-
gliedern der Akademischen Sektion beliebte 
Ojstrica in den Steiner Alpen im heutigen Sloweni-
en (s. Richter, Erschließung der Ostalpen, S. 627). 
Schon 1811 hatte der Habsburger im Rahmen ei-
ner Expedition den damals noch unwegsamen 
Schöckl bezwungen. Von Fladnitz a. d. T. aus stie-
gen sie über Plenzengreith zum Schöcklkreuz auf 
und gelangten am Wetterloch vorbei zum Schöckl
plateau. Unterwegs wurden sie von einem starkem 
Hagelwetter überrascht. Noch im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts schien eine Besteigung dieses 
Berges nur in den Sommermonaten möglich. So 
meint der Autor des Berichtes „1873 bis 1875“ in 
der TAC,Denkschrift, S. 10: „Galt doch schon eine 
Schöckeltour im Winter als eine ganz gewaltige 
Leistung, bei welcher das Steckenbleiben im 
Schnee, zum mindestens aber das Erfrieren in si-
cherer Aussicht stand.“
Erzherzog Johann war Zeit seines Lebens als Berg-
steiger sehr aktiv. Auf seinen Wanderungen durch 
die noch unentdeckte Bergwelt der Steiermark 
lernte er nicht nur Land und Leute sowie deren 
Probleme kennen, er interessierte sich auch beson-
ders für die alpine Pflanzenwelt und die Mineralo-

gie. Diese Vergnügen teilte er mit erfahrenen Füh-
rern. Durch seine Begeisterung für die Bergwelt, 
seine Initiativen zu deren Erforschung, die Errich-
tung von Steigen und Reitwegen und vereinzelt 
auch Hütten wurde Erzherzog Johann zum Wegbe-
reiter des Bergtourismus und lieferte so „das Vor-
bild für die Tätigkeit des 1862 nach dem Muster 
des englischen Alpine Club gegründeten Österrei-
chischen Alpenvereins“, wie man im Katalog zur 
steirischen Landesausstellung 1982 (S 395) nachle-
sen kann. 
Erzherzog Johann unterstützte überdies nach Kräf-
ten Erstbesteigungen, wie 1804 jene des Ortler, da-
mals der höchste Berg der Habsburger Monarchie 
(s. auch Beitrag von R. Kostka, Der Ortler, der 
höchste Berg Altösterreichs), und die des Hohen 
Dachstein. Zur Erforschung der Ortlergruppe trug 
auch der später als Nordpolfahrer berühmte Julius 
Payer bei. 
Dem Filzmoser Peter Gappmayer gelang es als Ers-
ten 1832 den Dachstein zu besteigen. Den größten 
Anteil an dessen Erschließung aber hatte der Na-
turforscher und spätere Professor für Geographie 
an der Universität Wien, Friedrich Simony, der 
dieses Massiv nicht nur erstmals im Winter von 
Hallstatt aus erreichte, sondern auch naturwissen-
schaftlich erforschte. Er war häufig Gast bei den 
TAC-Treffen in Graz. Friedrich Simony setzte sich 
sehr für die 1856 gegründete Wiener Geographi-
sche Gesellschaft ein, die sich später in eine physio- 
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und eine kulturgeographische Lehrkanzel teilte, 
deren Inhaber, wie beispielsweise der später er-
wähnte, mit der Akademischen Sektion Graz eng 
verbundene Albrecht Karl Friedrich Penck, in aller 
Welt tätig waren. 
Das 19. Jahrhundert war ja auch das Zeitalter des 
Beginns der wissenschaftlichen Erkundung und 
Erforschung anderer Erdteile und daran waren 
zahlreiche Steirer beteiligt, wie die Orientalisten 
Joseph von Hammer-Purgstall und Anton Graf 
Prokesch-Osten oder Franz Seiner. Er erkundete 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts für das deutsche 

Kolonialamt Teile der Kolonie Deutschsüdwest
afrika, dem heutigen Namibia, und war dann in 
Albanien tätig (s. Kostka, Seinerzeit). Im Auftrage 
von Professoren der Wiener und Berliner Univer-
sitäten überbrachte er diesen ebenfalls Forschungs-
ergebnisse, wie eine Kartenskizze aus einem Gebiet 
Deutschsüdwestafrikas an Albrecht Penck. 
Das Interesse an der Bergwelt, am Naturerlebnis 
und an sportlicher Tätigkeit setzte zuerst im Bür-
gertum ein, bald aber in allen Gesellschaftsschich-
ten. Am Anfang entstanden zahlreiche Turnverei-
ne. Zum Teil waren deren Mitglieder auch Ange-

Die Königsspitze von der Schönbachütte.

Ovambo auf einem Handelszug.
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hörige der ebenfalls um diese Zeit entstandenen 
„Alpen-Clubs“, insbesondere des 1862 entstande-
nen Österreichischen Alpenvereins, der 1873 zum 
D u. ÖAV fusionierte. Damals begannen auch der 
Gebirgsverein und der Österreichische Touristen-
club. 1873 gründeten Absolventen der Landesober-
realschule in Graz – mit Unterstützung der erfah-
renen Bergsteiger der Grazer Sektion des D u. ÖAV 
und jenen des Gebirgsvereins – den „Techniker-
Alpen-Club“ (TAC) mit dem Ziel, für zu unterneh-
mende Bergfahrten gleichgesinnte Tourengenos-
sen zu finden. Das Hauptinteresse des Gebirgsver-
eins galt den steirischen Bergen; er baute hier 
Hütten und Wege. Hingegen waren die Mitglieder 
des Grazer D u. ÖAV eher an den Tiroler und 
Kärntner Bergen interessiert (s. TAC-Denkschrift, 
S.  9). Stefan Karner meint dazu in „Die Steiermark 
im 20.  Jahrhundert“, S. 103, diese Organisationen 
hätten wesentlich zur Erschließung der steirischen 
Alpen beigetragen. 
Höhere Berge wurden zwar anfangs mit Respekt 
betrachtet, doch die Zahl der damals sehr schwieri-
gen und langwierigen Gipfelbesteigungen stieg 
ständig wie auch der Schwierigkeitsgrad der „Berg-
fahrt“. Man suchte ausgesetzte Grate und neue 
Aufstiegsrouten, mit und ohne Einsatz technischer 
Hilfsmittel, mit und ohne Führer. Auch in den ers-

ten Berichten der Akademischen Sektion lässt sich 
die ideologische Auseinandersetzung zwischen 
den Anhängern der Gipfelbesteigung unter Lei-
tung eines kundigen Führers und jenen, die das 
„führerlose Gehen“ höher werteten, nachlesen. 
„Zum Dreigestirn der Führerlosen zur Gründer-
zeit“ (Bericht 1896–1901, S. 33) zählte die Akade-
mische Sektion noch Jahre später zwei, die kurz 
nach der Gründung zur Akademischen Sektion 
stießen, den aus Gams bei Marburg stammenden 
Medizinstudenten Ignaz Anton Kaup (im Jahre 
1891 22 Jahre alt, der sein Medizinstudium am 
25. 7. 1896 abschloss), wie auch den erst im WS 
1892/93 inskribierten Jurastudenten Rudolf von 
Arvay (1873–1925), der sich sehr in der Grazer 
akademischen Sektion engagierte und auch Ver-
einsfunktionen übernahm. Der Dritte von ihnen 
war der etwas jüngere Medizinstudent August 
(Gustl) Wagner, der erst in den Folgejahren Sekti-
onsmitglied wurde. Die Tourenberichte erwähnen 
alle drei mehrmals mit dem Vermerk „führerlos“. 
Kein Anhänger von dieser Art der Bergfahrten war 
hingegen der ebenfalls mit der Grazer Sektion ver-
bundene Triestiner Bergsteiger, Autor zahlreicher 
Bücher über die Julischen Alpen und Ehrenmit-
glied der Grazer Akademischen Sektion, Dr. Julius 
Kugy (s. Schurz, S. 14 – s. auch Kostka, Julius Kugy).

Hererofrauen.
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In der Mitte des 19. Jahrhunderts setzte ein wahrer 
Bergfahrtenboom ein; vielfach kamen die Bergtou-
risten aus den Städten Wien und Graz; zahlreiche 
davon waren Akademiker bzw. Studenten. Immer 
öfter erschienen auch Informationsbroschüren 
und kleine Bücher. Mancher Hinweis in den 1891 
in Darmstadt in dritter Auflage im Auftrage der 
„Section Starkenburg“ des D u. ÖAV erschienenen 
„Praktische Winke über Ausrüstung, Verpflegung 
und das Wandern im Hochgebirge“, mutet uns 
heute im Zeitalter der „Funktionsunterwäsche“ 
und speziellen Bergbekleidung und -ausrüstung 
etwas seltsam an; manches aber hat heute noch 
Gültigkeit. Bekleidung wie Sportgeräte waren 
höchst einfach; sie können teilweise heute noch im 
Wintersportmuseum Mürzzuschlag bewundert 
werden. Hier sind auch die Anfänge des Schilaufs 
in der Steiermark mit den Schipionieren Toni 
Schruf und Max Kleinoscheg dokumentiert (s. 
auch Kostka Robert, Stationen des Schilaufs. In: 
Mitteilungen der Akademischen Sektion Graz des 
ÖAV 2015, S. 72–81). Noch gegen Mitte des 
20. Jahrhunderts genügte die Manschette einer auf-
geschnittenen Konservenbüchse, um einen gebro-
chenen Schi wieder zu reparieren und mit ihm den 
nicht präparierten Schneiderkogelhang auf der 
Tauplitz zu befahren. 

In der Stadt Graz tummelten sich bald erste Schi-
fahrer und 1896 fand das erste Grazer Schirennen 
auf der Stoffbauerwiese auf der Platte statt. Auch 
die jungen TAC-Mitglieder betrieben „mit Eifer 
und Ausdauer den Sport der langen Brettln. 
Übungsterrain waren die Platte und der Geier
kogel. Ja, sie nahmen sogar am „Mürzzuschlager 
Wettlaufen“ und an jenem in Graz am Rosenberg 
teil, wo u. a. Ignaz Kaup einen Ehrenpreis erhielt 
(TAC-Denkschrift, S. 91f).
W. Ritter Gründorf v. Zebbegény wiederum be-
schreibt in seinem 1906 in dritter Auflage erschie-
nen „Grazer Tourist. Wanderungen in der reizen-
den Umgebung von Graz“ über 50 Möglichkeiten. 
Erstaunlich, welche Entfernungen damals zu Fuß 
zurückgelegt wurden!
Darin findet sich auch eine Beschreibung der 
Lokal- und k. k. Staatsbahnlinien, denn vom stän-
dig fortschreitenden Bau von Eisenbahnstrecken 
profitierten auch die Bergsteiger. Ab dem Beginn 
des 19. Jahrhunderts begann man sich in der Habs-
burger Monarchie für die aus England stammende 
Technologie über den Bau von Eisenbahntrassen 
und leistungsfähigen Lokomotiven zu interessie-
ren. Ab 1837 bauten anfangs Privatgesellschaften, 
dann der Staat, Eisenbahnstrecken. 1884 wurde die 
Arlbergbahn eröffnet und bald durchzog ein Tras-

Julius Kugy. 

Schifahren um 1896.
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sennetz das Gebiet der Monarchie. 2014 schon hat 
die „Semmeringer-Eisenbahn“-Strecke ihr 160-jäh-
riges Bestehen gefeiert. Sie ist ein Teilstück der 
zweigleisig ausgebauten Südbahn, die, nach Inter-
ventionen Erzherzog Johanns, Wien über Graz, 
Marburg an der Drau und Laibach mit dem für die 
Monarchie wirtschaftlich sehr bedeutenden See
hafen Triest verband. Die 41,7 km lange Gebirgs
trasse des Teilstückes führt über die 985 m hohe 
Semmeringeinsattelung und verbindet den nieder-
österreichischen Ort Gloggnitz mit dem steiri-
schen Mürzzuschlag. Die Eisenbahnstrecke galt 
schon zur Zeit ihrer Errichtung als technische 
Meisterleistung und das Semmeringgebiet erlebte 
dadurch einen enormen touristischen Aufschwung. 
Die Trassenführung war auch Vorbild für andere 
Gebirgsbahnen wie jene im rumänischen Banater 
Semmering von Oravita nach Anina. Die Südbahn 
wiederum erleichterte auch die Erreichbarkeit der 
südöstlichen Gebirgsstöcke der Alpen, wie die der 
Julischen Alpen.

Graz um 1892, die Grazer Akademische 
Sektion und ihre Mentoren
Die Stadt wurde immer attraktiver und immer 
mehr Personen aus allen Teilen der Monarchie 
zogen hierher; dadurch herrschte geradezu ein 
Bauboom; viele öffentliche Bauten und auch kirch-
liche Gebäude wurden errichtet: 1891 nach zehn-
jähriger Bauzeit die katholische Herz-Jesu-Kirche 
am Morellenfeld und ein Jahr später nach zweijäh-
riger Bauzeit die Synagoge der Grazer israelitischen 
Kultusgemeinde am Grazer Grieskai. Groß war 
auch die Nachfrage nach Wohnungen und preis-
lich erschwinglichen Mietzimmern.
Das betraf auch die wachsende Zahl der Studenten, 
die zunehmend das Grazer Stadtbild bevölkerten 
und prägten. Ein Gutteil von ihnen kam aus der 
damaligen Steiermark, aber auch aus anderen 
Teilen der Habsburger Monarchie. Sie suchten die 
Gemeinsamkeit in unterschiedlich orientierten 
Studentenverbindungen und pflegten eigene 
Lebensformen. Da anfangs nur Söhne aus begüter-
ten Familien sich ein Universitätsstudium leisten 
konnten, war ihre Zahl im Vergleich zu heute eher 
gering. Doch fielen sie durch ihr geselliges Leben 
und die wöchentlichen „Bummel“ nicht nur bei 

Der Schicksalsberg Kugys, der Wischberg, vom Steinernen Jäger aus gesehen. 
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den Grazer Damen auf. Jene Studenten aber, die 
sportliche Aktivitäten bevorzugten oder Gleichge-
sinnte für gemeinsame Bergtouren suchten, orga-
nisierten sich in „Akademischen Vereinen“, die da-
mals zahlreich entstanden. So war der Südtiroler 
Bergsteiger und Student der Grazer Technischen 
Hochschule, Luis Trenker, Mitbegründer des Aka-
demischen Skiclubs Graz. Die 1892 gegründete 
„Akademische Section Graz des D u. ÖAV“ war 
von diesen Vereinen eine der wenigen heute noch 
bestehenden und sehr erfolgreichen. 
Das Jahr 1891 war für den Grazer D u. ÖAV sehr 
ereignisreich. Die 18. Generalversammlung des 
Central-Ausschusses sollte vom 3. bis 4. August 
1891 in Graz stattfinden. Deren Ablauf plante man 
schon Monate vorher und das Ereignis war von 
derartiger Bedeutung, dass das Grazer Volksblatt 
darüber am 5. August 1891 einen mehrspaltigen 
Bericht veröffentlichte: Etwa 500 Festgäste wurden 
am Grazer Bahnhof von einem „Empfangs-Comi-
té“ mit einem Festzeichen begrüßt und wanderten 
dann durch die festlich geschmückte Stadt. Am 
Montag, dem 3. August 1891 begannen die Festivi-
täten mit einem Empfang in der Industriehalle. 
Erschienen waren zahlreiche Vertreter des D u. 
ÖAV sowohl aus „dem benachbarten … Deutschen 
Reich“ wie aus den anderen Ländern der Monar-
chie. Gesangs- und Musikvereine umrahmten die 

Feier, die mit einer Ansprache von Bürgermeister 
Dr. Portugaller begann. Er begrüßte persönlich die 
Festgäste und betonte die Unterstützung des 
Alpenvereins durch die Grazer und die „ganze 
alpine Steiermark“ bei der Erfüllung seiner Aufga-
be, die Kenntnis über die Alpen zu verbreiten und 
deren Bereisung zu erleichtern (Grazer Volksblatt 
vom 5.  8.  1891, S. 3f). 
Die eigentliche Generalversammlung begann dann 
am nächsten Vormittag in der festlich geschmück-
ten Aula der Technischen Hochschule. Und es kam 
dabei „zu lebhaften Debatten“. Schon Mitte April 
1891 hatte das Rektorat der damals staatlichen 
Lehranstalt beim k. k. Ministerium für Lehre und 
Unterricht um Genehmigung dieser Veranstaltung 
angesucht (ATUG Rektoratsakten 215/1891). Die 
Stadt Graz scheint von dieser Veranstaltung auch 
touristisch profitiert zu haben, denn die Gäste und 
Grazer Mitglieder des Alpenvereins besuchten 
nicht nur die Innenstadt, sie durchstreiften auch 
das damalige Umland, den Rosenberg, den Rainer-
kogel, das „Göstinger Bergschloß“ und auch die 
Kellereien des Herrn Kleinoschegg. 
Am Abend des 4. August fand zu Ehren der anwe-
senden Alpenvereinsmitglieder ein „Großes 
Schloßberg-Fest“ statt, bei dem an verschiedenen 
Plätzen am Schloßberg Musikkapellen zum Tanz 
aufspielten, aber auch für das leibliche Wohl der 

Schloß Gösting. 
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Besucher gesorgt wurde. Bei eintretender Dunkel-
heit wurden das Schloßberg-Plateau, die Lisl und 
der Uhrturm beleuchtet. Der Höhepunkt war ein 
„Grosses brillantes Feuerwerk“ (s. Grazer Volks-
blatt vom 5. 8. 1891, S. 2f).
Anlässlich dieser Generalversammlung erfolgte 
auch der erste Anstoß zur Gründung der „Akade-
mischen Section“ durch Albrecht Penck, wie dies 
eingehend im „Allgemeinen Bericht pro 1892“ ge-
schildert wird (s. www.alpenverein.at/akad-sekti-
on-graz/service/mitteilungen.php. – s. auch Bei-
trag Schurz). Der nahe Leipzig geborene Geologe 
und Geograph Dr. Albrecht Karl Friedrich Penck 
(1858–1945), der 1885 an die, wie bereits erwähnt, 
neugeschaffene Lehrkanzel für Physikalische Geo-
graphie der Universität Wien und 1906 an das 
Geographische Institut der Friedrich Wilhelm-
Universität Berlin berufen wurde, zählte zu den be-
deutenden Forschern seiner Zeit und erwarb sich 
große Verdienste auf dem Gebiet der Glazialmor-
phologie. Wie sein Grazer Kollege Dr. Eduard 
Richter war er Mitglied der Deutschen Akademie 
der Naturforscher Leopoldina und gemeinsam ga-
ben beide den 1895/96 erschienenen Atlas der ös-
terreichischen Alpenseen heraus. Penck war 1885 

Vorsitzender der Alpenvereinssektion München 
und engagierte sich auch in Wien und Berlin im 
Alpenverein, insbesomdere in dessen akademi-
schen Sektionen. 
Eduard Richter (1847–1905), im niederösterreichi-
schen Mannersdorf geboren, studierte Germanis-
tik, Geschichte und Geographie und wurde danach 
Mitglied am k.  k.  Institut für österreichische Ge-
schichtsforschung. Nach Ablegung der Lehramts-
prüfung und Institutsprüfung (Dissertation) arbei-
tete er als Gymnasiallehrer in Salzburg, wo er auch 
den Vorsitz der Alpenvereinssektion Salzburg in-
nehatte. Zudem war er Präsident des Central-Aus-
schusses des D u. ÖAVs. Nach der Promotion zum 
Doktor der Philosophie wurde Eduard Richter als 
o. Professor für Geographie an die Karl-Franzens-
Universität Graz berufen. 1889/90 war er Dekan 
der Philosophischen Fakultät und 1900/01 Rektor 
dieser Universität. Zwischen 1888 und 1902 hielt er 
zudem als Honorardozent an der Grazer Techni-
schen Hochschule Vorlesungen aus Geographie. 
Der Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Tätig-
keit lag in der Glaziologie, der Hochgebirgsmor-
phologie, der historischen Geographie und der 
Seenkunde. Wegen seines frühen Todes konnte er 

Annonce im Grazer Volksblatt. In: ATUG, Rektoratsakten, Grazer Volksblatt 2. 8. 1891, S. 8.
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als Historiker nur wichtige Vorarbeiten für den 
„Historischen Atlas der Ostalpen“ leisten, nicht 
aber dessen Vollendung erleben. Von 1898 bis 1900 
war er Präsident der Internationalen Gletscher-
kommission und wie Karl Friedrich Penck wirkli-
ches Mitglied der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften. Richter unterstützte die junge 
Akademische Sektion von Beginn an nach besten 
Kräften und nahm fast regelmäßig an ihren monat-
lichen Sitzungen teil. Er wurde deshalb im Dezem-
ber 1893 zu deren Ehrenmitglied ernannt. Eduard 
Richter starb 1905 nach schwerer Krankheit. Im 
gleichen Jahr erschien in den Grazer AV-Mittei-
lungen ein von Albrecht Penck verfasster Nachruf. 
Von Eduard Richter stammen zahlreiche Fachpub-
likationen. „Die Erschließung der Ostalpen“ veröf-
fentlichte er als Herausgeber im Verlag des Alpen-
vereins in Berlin zwischen 1891 und 1894 in einer 
elf- und einer dreibändigen Ausgabe. Das Werk 
war nicht nur für die jungen Sektionsmitglieder 
eine sehr gute Information, es erschien auch genau 
zur Gründungszeit. Schon in der ersten Ausgabe 
des Berichts der Akademischen Sektion wird für 
dessen Kauf geworben. Die Beiträge über die Ge-
birgsgruppen stammen großteils von anderen Au-
toren, teilweise bekannten Bergsteigern oder Mit-
gliedern alpiner Vereine, nur den Teil „Hohe Tau-
ern“ verfasste Eduard Richter, bis auf zwei kurze 
Beiträge, selbst. Die Zusammenstellung über die 
Julischen Alpen schrieb in gewohnt lesbarer Form 
ihr wohl damals bester Kenner Julius Kugy. TAC 
Mitglied Ludwig Muhry wiederum trug mit zahl-
reichen Zeichnungen dazu bei.
Akademisch geprägt war auch die Frischauf-Affäre 
um 1906. Johannes Frischauf (Wien, 17. 9. 1837–
Graz, 7. 1. 1924), von Beginn an ebenfalls ein wich-
tiger Förderer der Grazer Akademischen Sektion, 
studierte in Wien Mathematik, Physik und Chemie 
und war von 1867 bis 1906 o. Professor für Mathe-
matik an der Karl-Franzens-Universität in Graz. 
Im Rahmen seiner anerkannten wissenschaftlichen 
Tätigkeit schrieb er zahlreiche Fachpublikationen. 
Doch auch als Bergsteiger war er sehr aktiv und in 
jungen Jahren Obmann des Steirischen Gebirgs-
vereins. Frischauf schrieb mehrere Wanderbro-
schüren über steirische Gegenden. Er war damit 
Kollege und später Konkurrent Eduard Richters. 
Aufgrund seiner liberalen Einstellung wechselte er 
später als Mitglied zum Slowenischen Alpenverein 
und erwarb sich große Verdienste um den Berg-
tourismus im Gebiet des heutigen Slowenien und 

Kroatien. Die im obersten Logartal in den Steiner 
Alpen gelegene „Frischauf-Hütte“ und der Kletter-
steig „Frischaufweg“ von der Tschechischen Hütte 
zur Langkofelscharte sind nach ihm benannt. 
Sein 284-seitiges Hauptwerk „Die Sannthaler Al-
pen“ erschien 1877. Eine aktuelle Ergänzung dazu 
stellt eine Festschrift dar, die er 1895 veröffentlichte 
und in deren Vorwort er meint: „Auch die Zugän-
ge zu den Sannthaler Alpen ließen bis 1892 noch 
viel zu wünschen übrig. Erst die Eröffnung der 
Bahn Laibach–Stein und Cilli–Wöllen brachte hier 
Besserung.“ Zudem hätten der Straßenbau von 
Leutsch nach Sulzbach und viele Arbeiten im 
Wege- und Hüttenbau den Bergbegeisterten Vor-
teile gebracht. Inhaltlich jedoch überwiegt die Kri-
tik an unterschiedlichen bzw. falschen geographi-
schen Bezeichnungen anderer Publikationen. 
Schon im Jahr davor war in Marburg seine Bro-
schüre „Eine Aufgabe des Deutschen und Österrei-
chischen Alpenvereins“ erschienen, in der er Teile 
des von Eduard Richter herausgegebenen Werkes 
„Die Erschließung der Ostalpen“, insbesondere 
den von A. von Bischoff redigierten Teil „Die Stei-
ner Alpen“ (Sulzbacher Alpen und Sannthaler Al-
pen) kritisiert. Frischauf förderte wie Richter die 
junge Akademische Sektion und nahm häufig an 
deren Treffen teil. Bereits in einem der ersten Tref-
fen überzeugte er die Sektionsmitglieder von der 
Richtigkeit des Namens „Sannthaler Alpen“ für 
den heute als „Steiner Alpen“ bezeichneten Ge-
birgszug und „schon in der ersten Monatsver-

Rektor Dr. Eduard Richter (AUG Copyrights:  
© Universitätsarchiv Graz).
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sammlung wurde auf die Zuredung des geehrten 
Herrn Prof. Dr. Johannes Frischauf der Beschluss 
gefasst, die steirische Seite der Sannthaler-Alpen“ 
zum Arbeitsgebiet der Akademischen Sektion zu 
machen. (Bericht für das Jahr 1892, Graz, 1893 S. 5 
– s. auch Plazek Ottokar. Sein umstrittenes Buch 
„Der Alpinist und Geograph Eduard Richter“, in 
dem er dem damals bereits Verstorbenen massive 
Mängel in einigen der Publikationen vorwarf, 
erschien 1906. Dies führte schließlich zur oben er-
wähnten Frischauf-Affäre und zu dessen Frühpen-
sionierung.

Die Gründung der „Akademischen Section“
Im „Allgemeinen Bericht der Akademischen Sec-
tion pro 1892“ wird auf S. 4–6 deren Errichtung ab 
1891 eingehend beschrieben. Die Schilderung dürf-
te wohl aus der Feder des ersten Vorstands, cand. 
med. Albert Menninger Ritter v. Lerchenthal, selbst 
stammen, der ihn auch eigenhändig unterzeichne-
te. Danach organisierten die beiden Medizinstu-
denten Albert Menninger R. von Lerchenthal und 
Moriz Daut im November 1891 eine Versammlung 
zur Beratung der Vereinssatzungen. Weitere sieben 
Studenten beteiligten sich daran. Ihr Frust über da-
rauf folgende Schwierigkeiten und die lange Dauer 
von etwa fünf Monaten für die Genehmigung der 
Satzungen ist noch bei der Gründungsversamm-
lung am 11. 5. 1892 erkennbar.
Der Hinweis von Prof. Penck dürfte wohl bald auf-
gegriffen worden sein und auch Professor Eduard 
Richter scheint dies unterstützt zu haben. Dr. Rieg-
ler vom Grazer D u. ÖAV ist jedenfalls nicht unbe-
gründet äußerst besorgt und meint in einem Brief 
an den Central-Ausschuss u. a., dass die „Gründer“ 
zwei junge Leute seien, die unerfahren im Alpinis-
mus noch keine Leistungen erbracht hätten. Mit 
Problemen sei zu rechnen, nicht nur durch den 

unglücklich gewählten Sektionsnamen. Es miss
falle ihm auch verschiedenes anderes, wie die Bitte 
um Ermäßigung der Mitgliedsbeiträge sowie die 
Zulassung von sogenannten „Alten Herren“ als 
Mitglieder. Dadurch sei eine Konkurrenz zur eige-
nen Organisation zu erwarten. Die gründende 
Versammlung sei schon für den 10. 11. 1891 ge-
plant, die Einladungen schon gedruckt, aber noch 
keine Satzungen bei der Behörde eingereicht. 
Im Antwortschreiben wird er beruhigt, auch die 
Mitglieder der akademischen Sektion Wien des 
D  u. ÖAVs hätten Ermäßigungen erhalten. Die 
Grazer Initiatoren hätten sich zudem an Professor 
Richter gewandt, der ihnen geraten habe, den Sta-
tutenentwurf vor der behördlichen Einreichung 
informativ dem Central-Ausschuss zur Überprü-
fung vorzulegen. 
Doch die Medien sind bereits von der geplanten 
Gründung in Kenntnis gesetzt und betreiben be-
reits in Zeitungsberichten wie vom 24. 10. 1891 
Mitgliederwerbung. 
Am 2. 11. 1891 folgt die schriftliche Bitte der Initi-
atoren Menninger und Daut an den Central-Aus-
schuss, die beigelegten Statuten zu überprüfen, da-
mit allfällige Änderungen bei der bereits fixierten 
gründenden Versammlung berücksichtigt werden 
können. 
Schon in der Sitzung am 5. 11. 1891 berät dieser 
darüber und auch die Antwort folgt umgehend 
und sehr detailliert mit einer umfangreichen salo-
monischen Begründung. Der Central-Ausschuss 
begrüßt die Gründung der Grazer Sektion auf „das 
Herzlichste und Aufrichtigste“, empfiehlt aber 
grundsätzliche Änderungen, wie über den Kreis 
der Mitglieder in § 3A e (d) und d (e), denn der 
Verein muss sich von jeder nationalen Trennung 
und politischen Einstellung auf das Sorgfältigste 
fernhalten. Wegzulassen sei auch die Möglichkeit 

Steiner Alpen vom Heiligen-Geist-Sattel.
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Einladung zur gründenden Versammlung am 10. November 
1891.

Tages-Ordnung der gründenden Versammlung am 10. Novem-
ber 1891. 

Satz 3 der ersten gedruckten Satzungen.Satz 1 der ersten gedruckten Satzungen.

einer Ablehnung von Mitgliedsansuchen ohne Be-
gründung. Mit weiteren Empfehlungen schließt 
dieses mehrseitige Schreiben. 
Die Veranstaltung am 10. 11. 1891 dürfte erfolg-
reich abgelaufen sein, wie den Medien sowie den 
Begrüßungsschreiben der akademischen Sektion 
Wien des D u. ÖAV und von Professor Frischauf zu 
entnehmen ist. Am 20. 11. 1891 senden Menninger 
und Daut die entsprechend dem Schreiben des 
Central-Ausschusses korrigierten und bei dieser 
Sitzung beschlossenen Satzungen an diesen. Schon 
am 25. 11. 1891 erhalten sie die Bestätigung, ver-
bunden mit dem Ersuchen, für die Genehmigung 
fünf Exemplare zu übersenden. Doch erst am 
14. 12. gehen die neuen Satzungen mit einer Ent-
schuldigung für die Verspätung an den Central-
Ausschuss, der noch am 17. 12. 1891 diese geneh-
migt und zum Druck freigibt.
Am 6. 3. 1892 berichten die Proponenten der Gra-
zer Akademischen Sektion verzweifelt, dass die 
Satzungen von der Behörde abgelehnt und daher 
Teile geändert werden mussten. Um Genehmigung 
der beigelegten fünf Exemplare der neuen Satzun-
gen wird ersucht. 
Endlich können Menninger und Daut am 12. 5. 
1892 dem Central-Ausschuss von der erfolgrei-
chen Gründungsfeier am Vortag berichten, bei der 
auch die Sektionsleitung gewählt wurde. Es sind 
insgesamt neun Studenten, die Funktionen über-
nehmen und damit wohl auch die neun Grün-
dungsmitglieder darstellen. Das Schreiben ist vom 
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Vorstand Albert Menninger v. Lerchenthal ge-
zeichnet. Herzlich beglückwünscht der Central-
Ausschuss am 17. 5. 1892 die neue Sektion. 
Doch die Statuten galten in dieser Form nicht lan-
ge, denn schon 1896 ist die erste, später zurückge-
zogene Änderung bei der Behörde anhängig und 
1907 werden die Statuten erstmals tatsächlich ge-
ändert.
Ein ähnliches Schicksal erlebte auch der um 1865 
gemeinsam vom Grazer Alpenverein und dem Ge-
birgsverein der zuständigen Behörde vorgelegte 
Entwurf einer Bergführer-Ordnung, der jahrelang 
sowohl die Antragsteller wie auch die k. k. Statthal-
terei beschäftigte.
„Die Geburt der Akademischen Section“ fand so-
mit am 11. Mai 1892 statt. In den ersten zwei Ver-
einsjahren übernahm der am 14. Juli 1871 in Spit-
tal a. d. Drau geborene (zur Gründung 21-jährige) 
Albert Menninger, Sohn eines k. k. Bezirkshaupt-
mannes in Kärnten, die Sektionsleitung als Vor-
stand. Auch seine Bergtouren während des Studi-
ums und danach führten ihn häufig nach Kärnten, 
vor allem ins Gailtal und die Karnischen Alpen wie 
auch in die Sannthaler Alpen (Steiner Alpen). Er 
promovierte am 14. Juli 1896 an der Grazer Uni-
versität zum Doktor der gesamten Heilkunde. 
Nach Abschluss seines Studiums war er vermutlich 
als Arzt in Sarajewo tätig. Aus dieser Zeit sind von 
ihm auch Wanderungen im gesamten bosnischen 
Gebiet dokumentiert. Später kehrte er nach Kärn-
ten zurück. In den ersten beiden Anfangsjahren 
war er bemüht, die neue Sektion bekannt zu ma-
chen, Kontakte und Mitglieder zu gewinnen. Da-
nach dürfte das Studium vorrangig gewesen sein, 
denn die Zahl der von ihm absolvierten Fächer war 
ansehnlich; zudem scheint er in dieser Zeit nur als 
Mitglied ohne weitere Funktion auf.
Sein Vertreter in der Sektion war der angehende 
Mediziner Moriz Daut, der in Krems bei Voitsberg 
geboren wurde, jedoch mit seinen Eltern in Graz 
lebte und bei der Gründung 22 Jahre zählte. Er ge-
hörte im Folgejahr dann dem Schiedsgericht an, ist 
1897 noch als Mitglied genannt und im Jahresbe-
richt 1932 „40 Jahre Akademische Sektion Graz“ 
unter den vier noch lebenden Gründungsmitglie-
dern angeführt. Die weiteren drei darin Genann-
ten sind Karl Plankensteiner, Rudolf Franz und 
Max Pachmayr. Der 23-jährige Rudolf Franz wur-
de in Kainbach in der Steiermark geboren und war 
im SS 1892 als Philosophiestudent inskribiert, kam 
aber ebenso wie der im SS 1892 noch nicht inskri-

bierte Pachmayr erst nach der Gründung zur Aka-
demischen Sektion.
Der Jurastudent Karl Plankensteiner, geboren im 
damals nicht zu Graz gehörigen Liebenau, war bei 
der Sektionsgründung 19 Jahre alt und lebte in 
Graz. Er folgte Menninger als Vorstand für die 
Jahre 1894–1896. Im Gründungsjahr war er als 
Bücherwart tätig. Ebenso wie sein Studienkollege 
Rudolf von Arvay promovierte er im Jahr 1896 
zum Doktor der Rechte. Beide blieben auch nach-
her in der Sektion tätig. Die Festschrift „50 Jahre 
Akademischer Zweig Graz des Deutschen Alpen-
vereins 1892–1942 S. 1“ enthält nicht nur einen 
Nachruf für den „Bergkamerad Dr. Karl Planken-
steiner“, es wird auch erwähnt, dass er Gründungs-
mitglied war. 
Im Schreiben Menningers vom 12. Mai 1892 ist die 
weitere Besetzung der Sektionsleitung angeführt: 
Der 21-jährige (12. 1. 1871) Schriftführer Leopold 
Nekowitsch wurde in Gratwein geboren, war Sohn 
des dortigen Wirtes und stand bereits im zweiten 
Abschnitt seines Medizinstudiums. Er promovierte 
am 18. März 1895, etwas vor Menninger.
Der 1892 bereits 23-jährige Hans Egger (30. 3. 1869) 
wurde im steirischen Aflenz geboren, befand sich 
ebenfalls bereits im 2. Abschnitt des Medizinstudi-

Deckseite der TAC-Denkschrift.
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ums und schloss sein Studium fast zeitgleich mit 
Menninger am 25. Juli 1895 ab. Er fungierte im ers-
ten Sektionsjahr als einer der Schriftführer.
Der Säckelwart und ebenfalls angehender Medizi-
ner Cyrillus Ledinschegg (bei der Gründung 22 
Jahre alt) war 1897 immer noch Student, Mitglied 
und Vortragender bei den monatlichen Treffen. 
Auch die beiden ersten Rechnungsprüfer, beide 
Medizinstudenten, der 21-jährige, in Leoben gebo-
rene Emil Longin (Promotion am 12. 10. 1895) und 
der am 31. 11. 1870 geborene Karl Fürntratt, der 
am 25. Juli 1895, also 11 Tage nach Menninger, 
promovierte, scheinen noch 1897 als Mitglieder 
auf, beide als Doktoren der Heilkunde und mit 
Grazer Adresse. Sie sind zudem bei späteren Tref-
fen als Vortragende erwähnt. 
Dem Schiedsgericht gehörte 1892 auch der 20-jäh-
rige in Graz geborene Alex Hauber an, der im Fol-
gejahr dann zum Vorstand-Stellvertreter aufrück-
te. Hauber war 20 Jahre zuvor in Graz geboren 
worden und studierte Jura. 
Sämtliche der möglichen Gründungsmitglieder 
waren daher zum Zeitpunkt der Sektionsgründung 
Studenten an der Karl-Franzens Universität in 
Graz, zum überwiegenden Teil der Medizinischen 
Fakultät, und sie waren zwischen 19 und 23 Jahre 
alt. Fünf der Medizinstudenten promovierten fast 
zeitgleich 1895, waren somit Semesterkollegen. 
Sieht man vom Initiator Albert Menninger ab, 
wurden sie in Graz oder im Gebiet der damaligen 
Steiermark geboren. Alle hatten während des Stu-
diums eine Wohnadresse in Graz, meist in Univer-
sitätsnähe. Die meisten von ihnen blieben auch als 
fertige Akademiker und im Beruf stehend der Aka-
demischen Sektion zumindest als Vortragende 
treu. 
Schnell vergrößert sich die Zahl der Sektionsmit-
glieder, im März 1893 scheinen bereits 18 Medizin-, 

drei Philosophiestudenten, ein Pharmaziestudent 
und neun Juristen, insgesamt also 31 Mitglieder 
auf, 1894 sind es 40 Studenten der Grazer Universi-
tät. Erst in der Aufstellung des Jahres 1897 finden 
sich unter den insgesamt 75 studierenden Mitglie-
dern auch sieben Studenten der Technischen Hoch-
schule. Um die Wende des 19. zum 20. Jahrhundert 
stellen die Techniker dann das Gros der Mitglieder 
und übernehmen führende Positionen. 
Beste Kontakte hatte die Sektion auch zur Grazer 
Sektion des Alpen-Vereins sowie zum TAC. Im 
„Allgemeinen Bericht pro 1892“ wird festgehalten, 
dass Mitglieder der Akademischen Sektion auch 
die Mitgliedschaft beim TAC erworben hätten und 
dort festgesetzt wurde, dass dasjenige seiner Mit-
glieder, welches dem Alpenverein angehören wolle, 
auch in die Akademische Sektion eintreten müsse, 
sofern die Satzungen dies gestatten. Weiters wird 
auch der gegenseitige Besuch von Veranstaltungen 
angeraten. 
Tatsächlich nahm Sektionsvorstand Menninger of-
fiziell an der Jahreshauptversammlung 1893 des 
TAC teil und er, Arvay und Plankensteiner wur-
den bei dieser Veranstaltung aufgrund eines schon 
ein Monat zuvor gestellten Antrages als ordent
liche Mitglieder in den TAC aufgenommen. Zu 
ihnen gesellten sich ein Jahr später noch August 
Wagner und Ignaz Kaup. Bis auf Menninger, der 
ausschließlich in der Akademischen Sektion tätig 
blieb, besuchten die anderen emsig die monat
lichen Treffen des TAC, die meist sehr heiter ab
liefen. Das „Dreigestirn der Führerlosen“, das auch 
hier in schwierigsten Touren konkurrierte, war bei 
den Mitgliedern des TAC sehr geschätzt. Ja, sie 
wurden so etwas wie die „Aushängeschilder“ des 
Vereins. Das Lieblingstourengebiet von Kaup und 
Wagner waren die Zillertaler Alpen; auch Arvay 
bestieg im damaligen Tirol viele Gipfel, insbeson-
dere in den Dolomiten und seine Ziele in den 
Folgejahren reichten von der Schweizer Bergwelt 
bis zum Mont Blanc. Häufig gesellte sich auch das 
TAC-Mitglied, der gute Zeichner Ludwig Muhry 
zu ihnen.

Das Vereinsleben in der neuen Sektion
Natürlich standen hier die Bergfahrten im Mittel-
punkt des allgemeinen Interesses; die Vorträge bei 
den monatlichen Treffen sollten die Mitglieder 
auch zu weiteren Zielen motivieren und darüber 
informieren. Wiederholt wurden sie daran erin-
nert, die von ihnen unternommenen Touren genau 

Olperer und Schrammacher von der nördlichen 
Gefrorenen Wandspitze.
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zu dokumentieren. Schon ab dem zweiten Monats-
treffen wurde ausschließlich über erfolgreiche 
Gipfeltouren und deren Gefahren referiert und ei-
ner der eifrigsten Redner war Rudolf von Arvay. 
Besonders interessante Vorträge hielt auch Eduard 
Richter. Anlässlich des 10. Stiftungsfests 1901 defi-
nierte er die Bedeutung des Bergsteigens so: „In 
der Kombination der Gefahr und Anstrengung mit 
der Bewunderung der Naturschönheiten liegt der 
Kernpunkt der Triebfeder der Bergsteigerei.“ (Be-
richt 1896–1901, S. 34). Auch den jährlichen Be-
richten (Mitteilungen) kann man die Vortragen-
den und ihr Thema entnehmen. Danach lagen die 
Ziele der Bergfahrten anfangs noch überwiegend 
im steirischen und Kärntner Bergland, führten 
später jedoch bis in Länder außerhalb der öster-
reich-ungarischen Monarchie. Des weiteren ent-
halten die Jahresmitteilungen Informationen zum 
Stand der Finanzen, einen Tourenbericht und eine 
Information des Bücherwartes.
Die Sektion glich organisatorisch einer studenti-
schen Corporation, wie schon Reischl und Schurz 
erwähnen. So wurde das erste Stiftungsfest im Mai 
1893 als „Bummel“ auf den Schöckl abgehalten, 
„der im Bierdorf Semriach seinen feucht-fröhli-
chen Abschluss fand“ (Bericht 1893). Wöchentli-
che gesellige Treffen, jeweils am Mittwoch im 

Clubzimmer in der Sparbersbachgasse „Zum 
Stern“, sollten zudem die Gemeinschaft fördern. Im 
Herbst 1892 fand man dann ein eigenes, schön 
ausgestattetes Vereinslokal im Haus „Groß-Sonn-
tag“ in Graz, Gleisdorfergasse 8. Doch die wö-
chentlichen Treffen waren wegen anderweitiger 
Verpflichtungen der Mitglieder nur gering besucht. 
Stattdessen unternahm man später gemeinsame 
Ausflüge und bot Übungsstunden im Sektionsklet-
tergarten bei der Türkenschanze und der Kanzel 
an.
Die Schilderung Hermann Grenggs zu Beginn des 
20. Jahrhunderts könnte auch auf die Anfangszeit 
zutreffen: „Mit Eintritt in die Akademische Sekti-
on Graz des Alpenvereins kam (neben dem Kas-
sendienst) das Lernen. Wir studierten die „Gefah-
ren der Alpen“ von Zsigmondy, übten im Kletter-
garten hinter Weinzödl, erlernten die Seiltechnik, 
die guten und schlechten Knoten, auch das Karten-
lesen wollte gekonnt sein, und, großen Vorbildern 
nacheifernd, war das führerlose Bergsteigen Ziel“ 
(Grengg, S. 13). Er erwähnt aber auch, dass eine 
Gruppe der Grazer Akademischen Alpenvereins-
sektion im Spätwinter 1912 auf der Planneralm in 
der einzigen und sehr einfachen Hütte unterge-
bracht war, dort, wo heute ein Schidorf besteht 
(s. Grengg, S. 49).

Der Venediger vom Krimmlerthörl. 
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Plakat: An die österreichischen Studenten. 
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Die Akademische Sektion beteiligte sich auch an 
der Schaffung von beinahe 60 Studentenherbergen, 
alle in der damaligen Steiermark gelegen, deren Er-
richtung der Central-Ausschuss im Juni 1891 mit-
teilte. Jene Studenten, die ein Legitimationsbuch 
des D u. ÖAV besaßen, konnten „zur Unterneh-
mung von Ferienreisen“ in den Herbergen nächti-
gen und dort Frühstück und Abendbrot erhalten; 
ähnliche Ermäßigungen gewährten die k. k. öster-
reichischen Staatsbahnen und die k. k. private Süd-
bahn in den Restaurationen ihrer Bahnhöfe sowie 
auch österreichische und einige ausländische 
Dampfschiffe. Spezialkarten waren günstiger zu 
erwerben. Ebenso konnten die Mitglieder des 
Techniker-Alpinclubs ein Legitimationsbuch er-
halten. In den Genuss dieser Ermäßigung dürfte 
überhaupt ein größerer Kreis von Jugendlichen ge-
kommen sein, auch Mittelschüler. In den Legitima-
tionsbüchern waren Vor- und Zuname sowie der 
Geburtsort des Berechtigten eingetragen. Auch die 
von ihm besuchte Lehranstalt war angeführt, und 
sie musste die Richtigkeit mit dem Anstaltsstempel 
bestätigen. Dazu gab es Plakate mit einem Ver-
zeichnis der Herbergen. Auch das Grazer Tagblatt 
veröffentlichte in der Ausgabe vom 1. 5. 1893 eine 
Liste aller Studentenherbergen.
Mit Übereifer engagierten sich die jungen Sekti-
onsmitglieder für weitere Projekte, wie den Weg-
bau über die Wände des Robankot in den Sanntha-
ler Alpen. Es war „ein erstes Unterfangen, das die 
Sektionsmitglieder in mehrfacher Weise überfor-
derte“, wie dies in der Chronik 1892–1897 nachzu-
lesen ist: „daher krankte der Sectionssäckel durch 
Jahre an einem Deficit“; letztlich musste der Cen-
tral-Ausschuss die Schuld erlassen und die Vollen-
dung und Betreuung des Weges wurde der Alpen-
vereinssektion Cilli übertragen.
Wie schwierig noch später die Durchführung vie-
ler Aktivitäten war, schildert auch Hermann 
Grengg über seine Tätigkeit als Hüttenwart auf der 
Kaunergrathütte bis zum Oktober 1913, die von 
der Akademischen Sektion 1903 auf Initiative der 
Tiroler Studenten eröffnet worden war. „Die Hütte 
war vernachlässigt, der Herd rauchte, das Matrat-
zenlager war feucht und die Brennholzbeschaffung 
schwierig … ein Unternehmen ohne Ende und 
weit über unsere Kräfte.“ (Grengg, S. 45). 
Jahrzehnte später besuchte Grengg wiederum das 
Gebiet und nächtigte auf der Hütte, die nun von 
Grazer Bekannten bewirtschaftet wurde und 

Standort hochalpiner Kurse war. Einige Jahre da-
nach kam er dann ein letztes Mal „und stieg allein 
ein paar 100 Meter den westseitigen Hang hoch, bis 
die eisgepanzerte Pracht des Kaunergrates voll 
sichtbar war und es schien mir unglaublich, dort 
oben gewesen zu sein.“ (Grengg, S. 47). Doch er 
war glücklich, dass sein Jugendtraum, die Berge zu 
ersteigen, in Erfüllung gegangen war und er sie 
noch, frei von ehrgeizigen Vergleichen, in ihrer un-
berührten Einsamkeit erleben durfte. Ähnliches 
könnten wohl auch die neun Gründer der „Akade-
mischen Section“ empfunden haben, die ja schon 
gut zwei Jahrzehnte vor Grengg „Bergfahrten“ un-
ternommen hatten. 
Als Unterlagen standen einerseits die nun jederzeit 
im Internet abrufbaren Mitteilungen (Berichte bei 
Vereinsgründung) von Beginn bis heute zur Verfü-
gung, die Suche nach weiteren Nachweisen aus der 

Herbergsverzeichnis. 
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Anfangszeit erwies sich anfangs als schwierig, doch 
dank der Hilfe der Damen und Herren des Archivs 
der Erzherzog-Johann-Technischen Universität, 
der Karl-Franzens-Universität, des Steiermärki-
schen Landesarchivs, der Steiermärkischen Lan-
desbibliothek und des ÖAV-Archivs in Innsbruck 
war sie letztlich erfolgreich. Für diese Unterstüt-
zung bedanke ich mich herzlich.
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Entwicklungen von 1891 bis 2015
Robert Kostka

Im April 1891 wurde die dritte durchgesehene Auf-
lage der Broschüre „Praktische Winke über Aus-
rüstung, Verpflegung u. das Wandern im Hochge-
birge“ im Auftrag der Section Starkenburg in 
Darmstadt des deutschen und österreichischen Al-
penvereins, die auf Grund persönlicher Erfahrun-
gen zusammengestellt worden war, herausgegeben.
In der zweiten Auflage im Juni 1886 war sie bereits 
nach Jahresfrist der Erstauflage gefolgt, da diese 
bereits vergriffen war. Für die zu sachlichen Ver-
besserungen benützten Unterlagen wurde der 
Dank insbesondere Herrn Professor Dr. E. Richter 
aus Graz ausgesprochen.
Gezeichnet: Der Vorstand der Sektion Starkenburg 
des deutschen und österreichischen Alpenvereins.
Diese kurzzeitige Publikationsfolge bestätigt das 
wachsende Interesse an Gebirgsregionen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, in bergsteige-

risch-touristischem Sinn als auch bezüglich wis-
senschaftlicher Themenstellungen.
Im Jahr 1892 wurde der erste Band, später Mittei-
lungen der akademischen Sektion „Graz“ des 
Deutschen und Österreichischen Alpen-Vereins, 
herausgegeben.
Der Band 1892–1897, die Chronik der Akademi-
schen Sektion Graz des Deutschen und Österrei-
chischen Alpenvereins über die ersten fünf Jahre 
ihres Bestehens, wurde im Mai 1897 in Graz her-
ausgegeben. Als Verlag wurde die Akademische 
Sektion „Graz“ des Deutschen und Österreichi-
schen Alpenvereins angeführt.
Der Inhalt gliederte sich in Vorträge bei den 
Monatsveranstaltungen, in Angaben über die Hüt-
tenbau-Cassa, über eine Aufstellung von Touren-
berichten und den Büchereibericht. Das Mitglie-
derverzeichnis umfasste ein Ehrenmitglied – 

Titelseite Praktische Winke über Ausrüstung, Verpfle-
gung u. das Wandern im Hochgebirge.

Akademische Sektion Graz des D. u. Öst. Alpen-Vereins, 
Bericht 1892–1897.



125 Jahre Alpenverein | Die Akademische Sektion Graz� 37

Mitteilungen (50-Jahr-Jubiläum) des Akademischen Zweiges Graz des Deutschen Alpenvereins mit dem Titelbild: Unsere 
jüngste Hütte „Logartalhaus in den Steineralpen“.
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Univ.-Prof. Dr. Eduard Richter – und 75 Mitglieder 
der Sektion. Mit dem Wunsch „Es wachse, blühe 
und gedeihe die akademische Sektion „Graz“ des 
Deutschen und Österreichischen Alpen-Vereins in 
alle Ewigkeit“ schließt diese Chronik im Jahr 1897.
Das 50-Jahr-Jubiläum der Akademischen Sektion 
Graz fiel in die Zeit des Zweiten Weltkrieges.
Im September 1942 erschienen die Mitteilungen 
des Deutschen Alpenvereins, Akademischer Zweig 
Graz, 15. Jahrgang Nr. 1 in der damals üblichen 
Wortwahl und der entsprechenden Formulierung 
für den Zeitraum 1892–1942.
Über die schwere Zeit vom Ersten bis zum Zweiten 
Weltkrieg und die Nachkriegszeit 1945–1949 be-
richtet Josef Schurz im Beitrag „100 Jahre Akade-

mische Sektion Graz“ in der Festschrift aus Anlass 
des 100-jährigen Bestehens der Sektion im Jahr 
1992.
Lediglich einige ergänzende Angaben zum er-
wähnten Beitrag werden im Folgenden angeführt.
In der Festschrift zu 250 Jahre Landesaufnahme, 
wurde die Kartographie des Staatsgebietes der ös-
terreichisch-ungarischen Monarchie gewürdigt 
(Bundesministerium für Landesverteidigung und 
Sport, Wien 2014). Diesem Band liegt die Sonder-
ausgabe von vier Kartenblättern bei. Eines davon 
stellt das Kaiserreich Österreich auf der Basis der 
Generalkarte von Europa im Maßstab 1:2 592 000 
dar. Die Ausdehnung des damaligen Österreich 
mit der Abgrenzung vor dem Ersten Weltkrieg 
nach Süd-Ost-Europa, bezogen auf die Staatsgren-
zen von 2014, wird beeindruckend dargestellt.
Für die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen wird 
lediglich die Erstbesteigung der Eiger Nordwand 
durch Anderl Heckmair, Fritz Kasparek, Ludwig 
Vörg und Heinrich Harrer, dem Mitglied des Aka-
demischen Zweiges Graz des Deutschen Alpenver-
eins am 24. Juli 1938 angeführt.
Die Eiger Nordwand ist auch heute noch für die 
Akademische Sektion Graz von Interesse. Über 
ihre Durchsteigung mit einer kurzen, ungemüt
lichen Biwaknacht berichtet Christian Leitinger: 
Eiger Nordwand 20. und 21. April 2011 (ASG Mitt. 
2012, S. 30–35).

Christian Leitinger und JürgenWietrzyk am Gipfel des 
Eiger.

Am Ossiachersee mit Blick zur Kirche in Ossiach, Kärnten.
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Angaben zum Digitalisierungsprojekt der Mitteilungen von 1892 bis heute.



Der zweite Weltkrieg brachte vernichtung, zerstö-
rung und für das nunmehr kleine Österreich wie-
derum einschneidende Grenzziehungen, die auch 
die Aktivitäten des Alpenvereins beeinfl ussten. Die 
Grenzen zu ungarn und Jugoslawien waren betrof-
fen, aber auch in Österreich selbst war ein identi-
tätsausweis in Deutsch, englisch, Französisch und 
russisch erforderlich, um von einer Besatzungszo-
ne zu einer anderen reisen zu können. eine situati-
on, die sich erst mit dem staatsvertrag im Jahr 1955 
besserte.

Das erste heft  der mitteilungen des Akademischen 
zweiges Graz nach dem zweiten Weltkrieg, 1. Jahr-
gang Jänner 1949 nr. 1 mit dem titelbild „Watze-
spitze 3533 m im kaunergrat (Arbeitsgebiet des 
zweiges)“ beinhaltet auch Angaben über die Jahre 
davor und weist auf den Überlebenskampf, die si-
cherung des Bestandes und des vereinsvermögens, 
hin. Besonders dankenswert wird immer wieder 
prof. Dr. ing. Alois pendl von der technischen 
hochschule in Graz erwähnt.

Die Kartographie im Alpenverein an der Schwelle zum 21. Jahrhundert.

Robert Kostka
unter Mitarbeit von Gerhart Moser

Die Kartographie im Alpenverein
an der Schwelle zum 21. Jahrhundert

ISBN 978-3-7059-0364-7
20,5 x 28,5 cm, 160 Seiten, 113 Farbabb., 
durchgehend vierfarbig, Hardcover, geb.
Euro 34,–

Herausgegeben vom
Oesterreichischen Alpenverein und 
vom Deutschen Alpenverein
im Weishaupt Verlag

Mit einem Vorwort von 
Dipl.-Ing. Josef Klenner (Präsident des DAV) und 
Dr. Andreas Ermacora (Präsident des OeAV)

Hintergrundfoto (Gosausee) von Peter Kostka

Die Zielsetzung des Buches:
Die Darstellung der Entwicklung der Alpenvereinskartographie von ihren Anfängen bis zum Jahr 1970 
erfolgte durch das Buch „Die Kartographie im Alpenverein“, das vom Deutschen Alpenverein und vom 
Oesterreichischen Alpenverein herausgegeben worden war.
Im vorliegenden Band wird in einem Überblick über das weiterführende kartographische Schaffen im 
Rahmen des Alpenvereins bis ins gegenwärtige 21. Jahrhundert hingewiesen und auf Methodenent-
wicklungen sowie auf topographische Kartenblätter dieses Zeitraumes eingegangen. Einige Exkurse 
führen zeitlich und methodisch über den Rahmen dieser Zielsetzung hinaus.
 
Die Gliederung des Inhaltes:
Kartographische Arbeiten wurden ab den späten Sechzigerjahren sowohl in Innsbruck als auch in 
München durchgeführt. Das Interesse an außereuropäischen Kartenblättern nahm zu und erweiterte 
das Alpenvereins-Kartenangebot. 
Dieser Beitrag über die topographischen Karten gliedert sich in tabellarische Übersichten als auch in 
zahlreiche Kartenausschnitte und Bilder, durchwegs in Farbe. 

Bezugsinformationen:
Herstellung/Verlag: Weishaupt Verlag, A-8342 Gnas
e-mail: verlag@weishaupt.at; e-bookshop: www.weishaupt.at
ISBN 978-3-7059-0364-7,   1. Auflage 2014,   Preis: EUR 34,–
Zu beziehen: durch den Buchhandel, bei amazon und direkt beim Verlag (+ Versandkosten)
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Als eigentlicher Wiederbeginn in der Nachkriegs-
zeit kann die „Große Zusammenkunft der Hörer 
aller Grazer Hochschulen“ am 11. November 1949 
gewertet werden. Als sich der neue Vorstand Egon 
Niedermayer, Professor an der Technischen Hoch-
schule Graz, als erster Vorsitzender vorstellte, be-
gann eine neue Periode der Akademischen Sektion 
Graz. Ein kurzer Beitrag von Herfried Gamerith 
soll an diese Zeit erinnern.
1953 erreichten „Grüße an die Sektion“ von Hein-
rich Harrer, der gerade aus Tibet zurückgekehrt 
war, Graz und als neuer Jungmannschaftsführer 
scheint Willi Nordberg auf.
In den Mitteilungen 1992, der Festschrift 100 Jahre 
Akademische Sektion Graz wird darauf hingewiesen.
Die wissenschaftlichen Institutionen in Graz, die 
Karl-Franzens-Universität und die Technische 
Hochschule haben sich nach dem zweiten Welt-
krieg in kurzer Zeit soweit erholt, dass ihr Besuch 
nicht nur von einheimischen Studierenden, son-
dern in zunehmenden Maß auch von Hörern aus 
dem Ausland angestrebt wurde.
Norwegen, Griechenland, Armenien und der Iran 
brachten Anerkennungs- und Erinnerungstafeln 
an der Alten Technik in der Rechbauerstraße an.
Eine eindrucksvolle Veranstaltung über Jahrzehnte 
lange Freundschaften von Mitgliedern beider Gra-
zer Alpenvereinssektionen stellte das „Veteranen-
treffen“ von Teilnehmern der Expedition zur Buni-
Zom-Gruppe im Jahr 1965 und des Forschungsun-
ternehmens EXPLORATION ’70 , das im Sommer 
1970 durchgeführt worden war, dar.
Dieses Treffen fand am 20. Juni 2015 am Ossia-
chersee bei Herfried und Trautl Gamerith statt 
(siehe auch ASG Mitt. 2016, S. 72–75). An diesem 
Treffen bei Schönwetter und mit zahlreichen Rück-
blicken auf Vergangenes nahmen teil:
Herfried und Trautl Gamerith (Gastgeber), Geri 
Gruber, Rudi Pischinger, Hanns und Lilo Schell, 
Walter und Elfi Kuschel, Bob und Helga Kostka, 
Dave Braslau und Margit Glaser, Witwe nach dem 
Expeditionsarzt Gert Glaser aus dem Jahr 1970. 
Diese Veranstaltung konnte wieder einmal die 
„Symbiose“ der beiden Grazer Alpenvereinssektio-
nen, die gute Zusammenarbeit und die langjähri-
gen Freundschaften unter Beweis stellen. 
Auf Seite 16 der Mitteilungen aus dem Jahr 2015 
wird das Digitalisierungsprojekt der Schriftenreihe 
von 1892 bis zur Gegenwart vorgestellt.
In mühevoller Kleinarbeit waren sämtliche verfüg-
baren Exemplare der Mitteilungen und Sonderaus-

gaben in Eigenregie von Christian Leitinger und 
Harald Kristen Seite für Seite gescannt worden. So-
mit steht allen Mitgliedern, soweit die Unterlagen 
auffindbar waren, das Material zum Stöbern in der 
125-jährigen Geschichte der Sektion zur Verfü-
gung. Sollten fehlende Exemplare aufgefunden 
und zum Scannen zur Verfügung gestellt werden, 
wird der Kontakt zum Büchereireferenten der Sek-
tion Christian Romer empfohlen.
Auf das digitale Ergebnis dieser arbeitsintensiven 
Büroarbeiten wird auch in der vorliegenden Fest-
schrift zurückgegriffen. Eine vollständige Angabe 
aller Beiträge ist nicht angestrebt. Nur in einzelnen 
Fällen wird der volle Inhalt wiedergegeben. Es soll 
dadurch das breite Spektrum der Beiträge räum-
lich, zeitlich und thematisch angedeutet werden. In 
den meisten Fällen wird auf Beiträge durch die An-
gabe der Jahreszahl und der jeweiligen Seitenzahl 
aufmerksam gemacht, die noch durch entspre-
chendes Bildmaterial zur Suche nach dem Artikel 
im digitalen Konvolut anregen soll. Bei Projekt
arbeiten kam es nicht nur zu Kooperationen mit 
der Sektion Graz, sondern auch mit anderen Sek
tionen des OeAV und des DAV.
Ausgehend von der Akademischen Sektion Graz 
des OeAV war es im Jahr 2014 der Band, der sich 
mit der Kartographie im AV in der Wende vom 20. 
zum 21. Jahrhundert auseinandersetzte. Er wurde 
vom OeAV und DAV im Weishaupt Verlag heraus-
gegeben und durch ein Vorwort von Dipl.-Ing. 
Josef Klemmer, Präsident des DAV und Dr. Andre-
as Ermacora, Präsident des OeAV eingeleitet.
Er führte, wie seinerzeit im Jahr 1892 die beiden 
Organisationen des DAV und des OeAV bei ge-
meinsamen Interessen zusammen, denen, sofern 
es die Kartographie betrifft, heute weltweit in Ge-
birgsregionen nachgegangen wird.
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Die Jugendarbeit des Kurt Streicher
Herfried Gamerith

Als eigentlicher Wiederbeginn 
in der Nachkriegszeit kann, wie 
bereits erwähnt, die große Zu-
sammenkunft aller Hörer der 
Grazer Hochschulen gewertet 
werden. Es folgte unter dem 
Vorsitzenden Prof. Dr. Egon 
Niedermayer eine Periode in 
der Jugendarbeit, die Zielset-
zungen für die Zukunft ermög-
lichte. So wurde unter dem 
damaligen Vorsitzenden eine 

neue Jugendgruppe gegründet.
Egon Niedermayer kam aus Südtirol, studierte in 
Graz und verblieb an der Technischen Hochschule. 
1946 gründete er zusammen mit Hans List und 
Anton Pischinger eine Ingenieurgemeinschaft, aus 
der später die Anstalt für Verbrennungsmotoren 
(AVL) entstand, welche als Forschungsanstalt 
Weltruf erlangte. Er gehörte ab 1948 bis zu seinem 
frühen Tod der Akademischen Sektion an, deren 
Leiter er von 1950 bis 1965 war. Er bemühte sich 
sehr um die Jugendarbeit und gründete die er-
wähnte Jugendgruppe, deren Leiter u. a. Kurt Strei-
cher wurde. Der aus Klagenfurt kommende Kurt 

Streicher studierte an der Technischen Hochschule 
Graz und verstand es wie kaum ein anderer die 
Jugend zu begeistern.
In der Zeit, als es noch kein Fernsehen mit dem 
Ausstrahlen exotischer Reiseziele gab und Autos 
kaum zur Verfügung standen, wurden Ziele in der 
näheren und weiteren Umgebung von Graz sehr 
gerne angenommen. Es entstand eine verschwore-
ne Gemeinschaft von jungen Leuten, die sich som-
mers wie winters ihre Umgebung erschlossen ha-
ben. Vom Schöckl zum Hochschwab, von der Sulm 
bis zum Reichenstein, bei Zeltlagern am Sackwie-
sensee oder am Gastlsee am Fuße des Sölkpasses, 
der damals noch ohne Straße überquert werden 
mußte. Durch die gemeinsamen Erlebnisse, die 
Kameradschaft am Berg kam es zu langanhalten-
den Freundschaften, an die man sich noch gerne 
erinnert, wie etwa an den Aufenthalt in der Brenta.
Die Meisten blieben auch weiter der Sektion treu, 
einige gingen zur Jungmannschaft oder zur HG.; 
und sie waren erfolgreich in den Bergen – und 
nicht nur dort. Viele blieben auch über lange Zeit-
räume in freundschaftlicher Beziehung unterein-
ander und zu Kurt Streicher, die auch später noch 
zu gemeinsamen Bergtouren führte.

Kurt Streicher bei einer 
Tour mit Gruppe im Sep-
tember 2005 ins Val di 
Montanaia.

Rast in den südlichen Kalkalpen, Brenta, Juli 1963, links Helga Gamerith-Weiß, rechts Trautl Hudeczek-Gamerith.
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Heinrich Harrer (1912–2006)
Robert Kostka

Anfang des Jahres 2006 verstarb der international 
bekannte Bergsteiger, Forschungsreisende, Tibet-
kenner und Buchautor im 94. Lebensjahr in seinen 
Kärntner Bergen. Die Medien würdigten seine gro-
ßen Leistungen, gingen ausführlich auf sein ein-
maliges Schicksal eines siebenjährigen Aufenthal-
tes in Tibet ein und gedachten der großen Persön-
lichkeit in der heute üblichen Art und Weise: 
intensiv, sensationell und detailreich, in Graz, in 
Österreich und weltweit.
Sportliche Höhepunkte in Harrers Leben waren si-
cher die Teilnahme an der Erstbesteigung der be-
rühmt-berüchtigten Eiger-Nordwand im Jahr 
1938, die Jahre als anerkannter Schiläufer (Teilnah-
me an den olympischen Winterspielen 1936 und 
Akademischer Abfahrtsweltmeister 1937) und als 
beliebter Schilehrer auf der Tauplitz (so auch Schi-
lehrer meiner Schwiegermutter in den frühen 
Dreißigerjahren) oder die Teilnahme an der deut-
schen Nanga Parbat Expedition 1939. Damit ver-
bunden war in weiterer Folge ein mehrjähriger 
Aufenthalt in einem Internierungslager in Indien 
und die anschließende Flucht. Dies bedeutete eine 
entbehrungsreiche Expedition quer durch Tibet 
unter extremen Bedingungen, der sich dann ein 
längerer Aufenthalt in Lhasa anschloss. Dieser 
Aufenthalt und seine enge Freundschaft mit dem 
XIV. Dalai Lama ließen ihn weltweit bekannt 
werden. 
Aber auch danach war Harrer noch an weiteren 
Expeditionen beteiligt: in den Anden (1953), nach 
Alaska (1954), am Ruwenzori (1957) und schließ-
lich in Neuguinea (1962/63) mit Besteigungen von 
Hochgipfeln. Seine Bücher sind Zeugen für diese 
erlebnisreichen Lebensabschnitte. Heinrich Harrer 
wurde am 6. Juli 1912 in Hüttenberg in Kärnten ge-
boren. Er kam zu Beginn der Dreißigerjahre nach 
Graz, um an der Karl-Franzens-Universität dieser 
Stadt seine Studien zu beginnen. 1931 war er be-
reits Mitglied des Alpenvereines und trat 1933 als 
stud. phil. (Geographie und Sport) der Akademi-
schen Sektion Graz bei, deren Mitglied er bis zu 
seinem Tod im Jahre 2006 war. Durch sein Buch 
„Sieben Jahre in Tibet“ (1. Ausgabe 1952) wurde er 
einer ganzen Generation von abenteuerbegeister-
ten Menschen weltweit bekannt und durch seine 
weiteren Publikationen konnte er das internationa-

le Interesse an Tibet und seinen Menschen auf-
rechterhalten. Für seine schriftstellerischen Arbei-
ten wurde er am 26. März 1964 vom österreichi-
schen Bundespräsidenten mit dem Professorentitel 
ausgezeichnet. Im Mai 1985 wurde ihm die golde-
ne Humboldt-Medaille verliehen. 
Im Rahmen meiner Forschungsarbeiten, die ich 
über viele Jahre in der Tibet-Himalaya-Region 
durchführte, bin ich immer wieder auf Spuren 
Heinrich Harrers und seiner Begleiter gestoßen. 
Im Folgenden werden in kurzen Sequenzen einige 
Stationen seines siebenjährigen Tibetaufenthaltes 
der gegenwärtigen Situation andeutungsweise ge-
genübergestellt. 
Im Auftrag der Deutschen Himalaya-Stiftung wur-
de im Sommer 1939 eine Erkundungsexpedition 
zum Nanga Parbat durchgeführt. Die Leitung die-
ses Unternehmens oblag Peter Aufschnaiter, drei 
weitere hervorragende Alpinisten, darunter Hein-
rich Harrer, nahmen daran teil. Dort wurden sie 
vom Beginn des Zweiten Weltkrieges überrascht. 
Auf der Rückreise durch Indien geriet das Expedi-
tionsteam in englische Kriegsgefangenschaft und 
wurde in ein Internierungslager nach Dehra Dun 
gebracht. Nach der Festnahme, Harrer zählte zu 
diesem Zeitpunkt 27 Jahre, folgten über vier Jahre 
in Internierungshaft mit einigen abenteuerlichen 
Ausbruchsversuchen. Heute ist Dehra Dun eine 
Millionenstadt, deren Bedeutung nach wie vor 
durch den Sitz des Survey of India gegeben ist. 
Im April 1944 gelang endlich die Flucht. Vom La-
ger, das am Fuße des Himalaya lag, war es nicht 
weit bis zu den südlichsten Ketten dieses Gebirges 
mit seinen tief eingeschnittenen, waldreichen Tä-
lern, die weiter nördlich zu den hohen Passüber-
gängen nach Tibet führten. Über den Tsangtschok-
la-Pass ging es in die bereits aride Region von Tho-
ling mit dem beeindruckenden Burgberg von 
Tsaparang am Oberlauf des Sutlej. Tholing besitzt 
heute eine starke chinesische Garnison und chine-
sische Soldaten überwachen auch alle Aktivitäten 
von Einheimischen und Touristen. Über Spiti, ak-
tuelles, begehrtes Forschungsziel in Nordwest-In-
dien, und den Oberlauf des Indus erreichten Hein-
rich Harrer, Peter Aufschnaiter und Hans Kopp die 
Region von Manasarowarsee und dem heiligen 
Berg Kailas. Dieses Hochtal zwischen Himalaya 
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und Transhimalaya ist heute nicht nur Ziel unzäh-
liger Pilger, sondern auch eine ganz besondere De-
stination für den internationalen Tourismus. 
In drei Büchern wird die abenteuerliche Wande-
rung der drei verbliebenen Flüchtlinge aus dem In-
ternierungslager beschrieben (Harrer 1952, Brau-
en 1983 und Kopp 1989) und ermöglicht so, die 
unterschiedlichen Auffassungen über dieses Aben-
teuer gegenüberzustellen. Man erreichte Tradün 
mit seinem bekannten Kloster. Kopp wandte sich 
von hier nach Süden und erreichte über das einst 
verbotene Königreich Mustang Kathmandu, die 
Hauptstadt Nepals. In den Neunzigerjahren des 
letzten Jahrhunderts war Mustang ein bevorzugtes 
Forschungsgebiet eines Schwerpunktes der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, an dem ich als 
Kartograph, Photogrammeter und Vermessungs-
experte teilnehmen konnte. Durch die Abgeschie-
denheit dieses Hochgebirgstales am Oberlauf des 
Kali Gandaki hatte sich seit Kopp nicht allzu viel 
verändert. 
Harrer und Aufschnaiter setzten von Tradün aus 
ihre Reise nach Osten, unterbrochen durch einen 
längeren Aufenthalt fort. Eine der eindrucksvolls-
ten Stationen bei der Durchquerung Tibets war für 
Heinrich Harrer nach eigenen Angaben sicher der 
neunmonatige Aufenthalt in Kyirong. Dieses Tal-
becken liegt unmittelbar nördlich der Siebentau-
sender des Ganesh- und des Langtang-Himal, den 
Grenzgebirgsketten zu Nepal. Das Lande Khola 

Tal, der südlichste Bereich dieses Distriktes, ist 
noch in den Alpenvereinskarten Langtang Himal 
West und Langtang Himal Ost, Nepal, im Maßstab 
1:50 000 abgebildet. 
Im Jänner 1945 waren Harrer und Aufschnaiter 
nach Kyirong gekommen, erst im November ver-
ließen sie dieses fruchtbare Tal mit seinen Wäldern 
und üppigen Almböden. Über eine nördliche Rou-
te, um dem doch dichter besiedelten Tsangpo-Tal 
auszuweichen, ging es weiter. 
Die Reise, nunmehr mit Yak für den Gepäcktrans-
port, führte sie über öde, kaum besiedelte Land-
striche mit vereinzelten Zeltplätzen in die Nähe des 
Nam Tsho, des größten Sees Tibets. Am noch heu-
te verehrten siebentausend Meter hohen heiligen 
Berg Nyenchan Thangla vorbei zogen sie auf Lhasa 
zu. Die größte Gefahr bei dieser Wanderung stell-
ten bewaffnete Räuberbanden dar. Nach unvor-
stellbaren Strapazen erreichten Harren und Auf-
schnaiter am 15. Jänner 1946, also bereits nach 
Ende des Zweiten Weltkrieges, die Hauptstadt 
Tibets. 
Die Jahre in Lhasa schildert Harrer in seinem Buch 
„Sieben Jahre in Tibet“ ausführlich und belegt zu-
sätzlich vieles durch sein reichhaltiges Bildmateri-
al. Lhasa, Klöster, Landschaft und Menschen (Wür-
denträger, Mönche, Pilger und Volkstypen) sind 
Inhalt seines Buches „Meine Tibetbilder“. Vom 
Lhasa zur Zeit Heinrich Harrers existiert heute 
nicht mehr sehr viel. Viele der alten, z. T. baufälli-

Crossing Nara Lagma (Foto Stan Armington). Ein Passübergang in Südtibet.
ARMINGTON St. & UPHADHYAY S. (1993), Humla to Mt. Kailas. A trek from Nepal into Tibet. Mandala Book 
Point, Kathmandu, Nepal.
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gen Objekte wurden abgetragen und durch Beton-
neubauten ersetzt. Hinzu kommt, dass die Altstadt 
von einer weitaus größeren Neustadt umgeben ist. 
Eine (schicksalhafte) Entwicklung, die man welt-
weit beobachten kann. In Lhasa kam hinzu, dass 
bald nach der Machtübernahme durch die Han-
Chinesen große Militärlager entstanden sind. Dies 
lässt sich in einer Aufnahme eines amerikanischen 
Spionagesatelliten aus dem Jahr 1965 eindeutig er-
kennen. Die Hauptstadt der Autonomen Region 
Tibet kann heute keineswegs mehr den herben 
Charme ausstrahlen, den Lhasa zur Zeit Heinrich 
Harrers besessen hatte (Andre Alexander and Pin-
pin de Azevedo: The Old City of Lhasa — Report 
from a Conservation Project. Tibet Heritage Fund 
1998). 
Eine Freundschaft, die in den Jahren seines Auf-
enthaltes in Lhasa von Harrer geknüpft worden ist 
und bis zu seinem Tod bestehen blieb, war sein 
Kontakt zum XIV. Dalai Lama. Harrer lernte ihn 
noch als Kind kennen, wurde sein Freund und 
Lehrer und führte ihn auch in technische Errun-
genschaften der damaligen Zeit ein. So baute er 
ihm u. a. auch ein Kino. Später, bei Besuchen des 
Dalai Lama in Österreich, trafen sie sich immer 
wieder. Auch im Rahmen des Kalachakra zum 
Weltfrieden in Graz 2002 kam es zu einem Treffen. 
Beide, Harrer und Aufschnaiter, wurden während 
ihres Aufenthaltes immer mehr in das Alltagsleben 
von Lhasa integriert, wurden anerkannt und konn-
ten ihren Beitrag zu mancher Entwicklung dieser 
Stadt beitragen. Um 1950 wurde die Bedrohung 
durch die Chinesen aber immer stärker. Eine Wei-
terführung des harmonischen, herkömmlichen Le-
bens der traditionellen Gesellschaft wurde unmög-
lich gemacht. 
1951 kehrte Heinrich Harrer Tibet den Rücken, 
entschloss sich zu einer Reise nach Sikkim und 
Indien und kehrte von dort in seine Heimat nach 

Österreich zurück. Er brachte eine umfangreiche 
Tibetica-Sammlung mit, die er als geschäftstüchti-
ger Mensch in Tibet, vor allem in Lhasa, erwerben 
konnte. Er nahm nach vielen Jahren der Abwesen-
heit wieder Kontakt mit der Stadt Graz auf, um mit 
dieser Sammlung seinen weiteren Lebensweg 
finanziell absichern zu können. In dieser Bezie-
hung war er aber nicht erfolgreich. Die Exponate 
gingen später an das Völkerkundemuseum der 
Universität Zürich, wo sie seither eine gute, dauer-
hafte und wissenschaftlich fundierte Heimstatt ge-
funden haben. Ein weiteres „Harrer Zentrum“ ist 
in der Zwischenzeit in seinem Heimatort Hütten-
berg in Kärnten entstanden. Neben dem internati-
onal bekannten und viel besuchten Harrer-Muse-
um mit einer reichhaltigen Tibetica-Sammlung ist 
zur Zeit ein Zentrum für tibetische Medizin im 
Entstehen, das heilungsuchende Besucher anzie-
hen und mit den herkömmlichen Heilverfahren 
Tibets vertraut machen soll. 
So werden Harrers Lebenswerk und seine Impulse, 
die er zu setzen verstanden hatte und die von welt-
offenen Entscheidungsträgern auch positiv weiter 
verfolgt wurden, noch in Zukunft wirkungsvoll 
weiterleben und die Erinnerung an das traditions-
reiche Tibet wach halten. 
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Willi Nordberg (1930–1976)
Robert Kostka 

Die Zeit vor, während und nach dem Zweiten Welt-
krieg, prägte die Kindheit und Jugend von Willi 
(Wilhelm, Bill) Nordberg.
Willi Nordberg wurde 1930 in Fehring, in der Ost-
steiermark geboren, zog 1941 in die Untersteier-
mark nach Cilli und kehrte im Kreise seiner Fami-
lie 1945 nach Weiz in die Oststeiermark zurück. 
Aus beruflichen Gründen des Vaters lebte die Fa-
milie von 1941 bis 1945 in Cilli, zu Ostern 1945 
erfolgte die Flucht nach Weiz. Die Mittelschule in 
Graz ab Herbst 1945 erforderte von Willi Ausdau-
er, Zähigkeit und Zielstrebigkeit, die ihm auch in 
seinem späteren Leben nützten. Mehrmals musste 
er die 30 Kilometer von Graz nach Weiz zu Fuß 
zurücklegen. Im Juni 1948 maturierte er am Pesta-
lozzi-Gymnasium mit Auszeichnung und begann 
im Herbst desselben Jahres mit dem Physikstudi-
um an der Universität Graz, das er 1953 durch die 
Promotion summa cum laude abschloss.
Zur Zeit seiner Rückkehr in die Oststeiermark war 
er bereits ein begeisterte Bergsteiger und führte ein 
genaues Tourenbuch, das seinem Bruder Kurt zu 
einem späteren Zeitpunkt übergeben wurde (BES-
SER, IBER, KARNER 2010). Es beginnt mit einer 

Eintragung vom August 1943: Lager auf der Edel-
raute-Hütte, in dessen Rahmen er seinen ersten 
Zweitausender, den Bösenstein, ersteigen konnte. 
Zum Jahreswechsel 1944/1945 war es ein Lager auf 
der Planneralm (siehe auch ASG Mitt. 2015, S. 72–
81) mit einer abenteuerlichen Anreise nach einem 
Bombenangriff auf Cilli. Wie erwähnt, war Willi 
ein begeisterter Bergsteiger und ausgezeichneter 
Kletterer und hat alle seine Touren in den österrei-
chischen, in den Schweizer und in den französi-
schen Alpen heil überstanden.
Er war während seiner Studienzeit mehrere Jahre 
Führer der Jungmannschaft der Akademischen 
Sektion Graz des ÖAV. In seinem Tourenbuch 
kann man auch die Aufzeichnungen seiner Berg-
fahrten in den Westalpen nachlesen. Die Zustände 
und Möglichkeiten in der damaligen „autofreien“ 
Nachkriegszeit spiegeln sich in diesen Berichten. 
Zwei Tage und eine Nacht benötigte man für die 
Anreise mit der Bahn von Graz nach Chamonix. 
Die Nächtigungen erfolgten in Bahnhofswartesä-
len, in Heustadeln, auf Pritschen in Tagräumen 
von Hütten usw. Man findet im Tourenbuch aber 
auch Aufzeichnungen über den Mont Blanc 1951, 
ebenso wie über Monte Rosa und Matterhorn im 
selben Jahr.
Bei einem Gruppenausflug der AV-Jungmann-
schaft lernte er Trixi kennen, die bald seine Frau 
wurde und ihm bis zu seinem Tod eine treue Be-
gleiterin war. Nach einem erfolgreich absolvierten 
Studium der Physik, das er mit seiner Promotion 
summa cum laude an der Universität Graz ab-
schloss, ging er in die USA. Auf Einladung der US-
Army wanderte Willi Nordberg über den Atlantik 
in die Vereinigten Staaten aus, wo er fortan in ei-
nem Forschungszentrum in New Jersey als Physi-
ker mit Experimenten in der obersten Atmosphäre 
tätig war. 1959 wechselte er zur neugegründeten 
NASA und half dadurch beim praktischen und 
wirtschaftlichen Weg für eine globale Umweltbe-
obachtung mit (Wettersatelliten, ERTS 1 und 
Landsat-Satelliten). Willi Nordberg gilt heute als 
„Vater“ der Wetter-und Fernerkundungs Satelliten 
und als Pionier der globalen Erdbeobachtung. Für 
seine Verdienste wurden ihm verschiedene Preise 
verliehen. So erhielt er 1975 die höchste NASA-
Auszeichnung, die „Distinguished Service Medal“, 

Der Erdbeobachtungssatellit Landsat 1. ERTS 1, später 
umbenannt in Landsat 1, wurde am 23. Juli 1972 in eine 
polare Umlaufbahn gebracht.
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ein Jahr nachdem er zum NASA-Direktor für Welt-
raumanwendungen aufgestiegen war.
Zeit seines Lebens liebte er die Berge, zu denen 
auch die Gipfel in Kalifornien und Colorado zähl-
ten. Wann immer er in Europa zu tun hatte, nützte 
er die Reise auch für einen Besuch bei seiner Fami-
lie, seinen Freunden und seinen steirischen Ber-
gen.
Im Jahr 1976 starb Willi Nordberg, nur 46 Jahre alt, 
in Greenbelt Maryland, an Hautkrebs.
In seinem Beitrag zum erwähnten Nordbergbuch 
schildert Lothar Beckel die letzte gemeinsame Be-
steigung des Dachsteins wie folgt:
„Im September 1976 besuchte Willi zum letzten 
Mal seine Heimat. Anlass: Er wollte, trotz seiner 
bereits schweren Krankheit, unbedingt noch ein-
mal den Dachstein besteigen. Dieser Berg war in 
seiner Jugend sein erster Dreitausender gewesen. 
Er reiste voller Tatendrang mit seinem Freund, 
dem Polarforscher Bill Campbell, an und hatte ei-
nige Tage Zeit. Leider regnete es stark und unauf-
hörlich. Willis Enttäuschung wurde immer größer. 
Tiefhängende Wolken verdunkelten den Himmel, 
den Dachstein bei dieser Wetterlage zu erklimmen 
war undenkbar. In der allgemeinen Verzweiflung 
beschlossen wir, von Schladming/Ramsau mit der 
Seilbahn zur Dachsteinwarte hinaufzufahren, um 
wenigstens in der Nähe des Gipfels gewesen zu 
sein. Unsere Freude war unbeschreiblich, als wir 

durch die dicke Wolkendecke kurz vor der Bergsta-
tion drangen und die strahlende Sonne erblickten! 
Mit Seil und Pickel erklommen wir anschließend 
tatsächlich den Dachstein mit seinen beachtlichen 
3004 Metern Seehöhe. Willi war überglücklich, be-
ruhigt flog er zwei Tage später wieder nach Hause.“
Im Jahr 2010 führte die Stadt Fehring anlässlich 
des 80. Geburtstags von Willi Nordberg ein Sym-
posium durch und organisierte eine Ausstellung 
mit dem Titel „Nordberg, der Weg in den Welt-
raum“. 50 Jahre nach dem Start des ersten Wetter-
satelliten wurde diese Veranstaltung durchgeführt. 
Exponate, die sich auf den Wissenschafter bezie-
hen, wurden noch ergänzt durch Beiträge über den 
Bergsteiger Willi Nordberg. Sie können seit dieser 
Zeit im Nordberg-Museum im Gerberhaus in 
Fehring besichtigt werden.
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Anerkennungs-Gedenktafeln an der TU Graz
Robert Kostka

Nach dem zweiten Weltkrieg hat sich die Techni-
sche Hochschule Graz, ab 1975 die Technische 
Universität, bald soweit entwickelt, dass einerseits 
Mitglieder der Akademischen Sektion Graz (ASG) 
des ÖAV ihre akademische Ausbildung fortsetzen, 
beenden oder beginnen konnten, andererseits aber 
auch Ausländer den Universitätsstandort Graz für 
ihre Studien wählten.
Vier Anerkennungstafeln an der TU Graz weisen 
auf diese Entwicklung hin und zahlreiche Beiträge 
in den jährlich erscheinenden Mitteilungen der 
ASG können als Belege angeführt werden. Perso-
nen aus Griechenland und dem Iran waren die 
größten Gruppen, die immer wieder erwähnt wer-
den und die bei einer Gliederung der Beiträge in 
Norden (Norwegen), Südeuropa (Griechenland), 
Iran (von der Türkei bis nach Nepal) und Arme
nien – verstreut auf alle Staaten der Welt, berück-
sichtigt werden müssen. Eine Vollständigkeit von 
Kontakten und Mitteilungsbeiträgen wurde nicht 
angestrebt. Es kann auf die nunmehr digital vorlie-
genden Daten hingewiesen werden. 

TAFEL NORWEGEN
Anerkennung
Mit großer Dankbarkeit an die Technische Uni-
versität Graz, die ab 1949 zahlreichen Norwegern 
das Studium ermöglicht hat.
ALUMNI TU Graz – TEKNA OSLO – TEKNA
15. Oktober 2010

TAFEL GRIECHENLAND
Danksagung
an die TU Graz von den Absolventen, Mitarbei-
tern und Studierenden griechischer Abstammung 
als Anerkennung für den wertvollen Beitrag zu 
ihrem akademischen und beruflichen Werdegang.
Text in Griechisch
April 2012 anlässlich der 200-Jahr-Feier der  
TU Graz

TAFEL IRAN
Als Zeichen des Dankes und der Verbundenheit 
mit der Technischen Universität Graz, die es seit 
1955 bis heute Iranerinnen und Iranern ermög-
licht hier zu studieren.
Graz, 7. November 2016

TAFEL ARMENIEN – STAATEN DER WELT
Als Zeichen der Dankbarkeit und Anerkennung 
der an der Technischen Universität Graz zu höhe-
ren Studien gelangten armenischen Studentinnen 
und Studenten zahlreicher Staaten der Welt.
Text in Armenisch
ÖSTERREICHISCH-ARMENISCHE KULTUR
GESELLSCHAFT
Graz, im September 2011

Die Anerkennungstafeln im Foyer der „Alten Technik“ in Graz.
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Teil 2

Internationale Interessen von 0 bis 8000
Beiträge aus dem Norden

Polarlandschaft Spitzbergen
Zahlreiche Beiträge, Texte und Bilder finden sich 
in den Mitteilungen der Akademischen Sektion 
Graz und in den anderen angeführten Publika
tionen.

Kurzinformation dazu auch über Robert Kostka: 
Reiseziel Arktis, Spitzbergen und Franz-Josef-
Land. Auszug aus dem Beitrag ASG Mitt. 1998, 
S. 18–22, mit Bezug zu Spitzbergen.

Die eindrucksvolle Polarlandschaft Spitzbergens (Quark Expeditions). Aus: Robert Kostka: Arktis von der Forschung 
zum Tourismus. Eine Cartoconsult,Publikation Graz 2009.

Island – Vom Winde verweht
Michael Hofer

In den letzten Mitteilungen der Akademischen 
Sektion Graz berichtete ich von meinen Erlebnis-
sen bei einer Hochlanddurchquerung in Island mit 
dem Fahrrad. Der Bericht umfasst nur einen klei-
nen Teil einer achtwöchigen Island-Reise. Heute 
möchte ich von dem ersten Teil der Reise in die 
Westfjorde und der Rückfahrt nach Reykjavík be-
richten. 
Bei meinem Ausflug an die Nordostspitze der 
Westfjorde konnte ich das isländische Wetter in 
vollen Zügen genießen: Bei der Hinfahrt zur Spitze 
sogenanntes Prachtwetter, bei der Rückfahrt Re-
genschauer und Kälte. Das sind die richtigen Vor-
aussetzungen für eine Radtour mit Gepäck. Der 
drauffolgende Tag entschädigte mich zuerst mit 

Sonnenschein die Passstraße hinauf, dafür hatte 
ich hinunter zur Abwechslung starken Gegenwind, 
der ein Weiterkommen fast unmöglich machte. Ein 
Bauer, der mich im Truck zum nächsten Camping-
platz mitnahm, informierte mich über ein 
herannahendes Sturmtief von Westen. Den geplan-
ten Ausflug auf die Halbinsel Snæfellsness verschob 
ich somit auf ein andermal; genau in die Zugrich-
tung eines Tiefs zu reisen, war mir nicht geheuer. 
Als Entschädigung dafür hatte ich auf der nächsten 
Etappe den Wind wieder im Rücken.

Isländische Handwerkskunst
So hoffte ich dem Sturmtief möglichst gut entkom-
men zu sein und weiter südlich mehr Glück mit 
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dem Wetter zu haben. Bei der Rückfahrt aus den 
Westfjorden bemerkte ich anfangs einen kleinen 
Riss im vorderen Holm des Frontgepäckträgers, 
der sich langsam ausweitete, und einige Kilometer 
vor Borganes brach der Träger endgültig. So saß 
ich in dem Moment in Borganes etwa 100 Kilome-

ter vor Reykjavík mit einem gebrochenen Front
gepäckträger fest. Zum Glück hatte ich noch über 
eine Woche Zeit, bis meine Freunde am Flughafen 
in Keflavík ankamen. So konnte ich die Möglich-
keiten der Reparatur hier ausloten und falls dies 
nicht möglich wäre, hätte ich ohnehin alle paar 
Stunden einen Bus nach Reykjavík gehabt. Da der 
Gepäckträger aus dünnen Eisenrohren hergestellt 
ist, hoffte ich hier in der Nähe von Bauernhöfen 
und Fischereibetrieben eine Werkstatt zu finden, 
die den Holm schweißen könnte. Nach einigen Er-
kundigungen konnte ich eine Werkstatt ausfindig 
machen. Leider konnte oder wollte der Handwer-
ker die Reparatur nicht sofort durchführen und 
vertröstete mich auf morgen Nachmittag. Daher 
genoss ich erst mal das Schwimmbad mit seinen 
heißen Becken und der Dampfsauna.
Auf das Versprechen, die Reparatur am Freitag-
nachmittag durchzuführen, begann ich am nächs-
ten Tag unter den neugierigen Blicken anderer 
Campinggäste den defekten Gepäckträger zu de-
montieren. Mit Hilfe einer vor hunderten Kilome-
tern gefundenen Gewindestange konnte ich den in 
zwei Teile gebrochene Träger für die Reparatur so 

Vatnajökull mit Hvannadalshnukur – der höchste Gipfel 
Islands.
In den ASG-Mitt. 2016, S. 50–54 berichtet Michael Hofer 
über Island, vom Winde verweht; Reiseinformation und 
Karte finden sich zusätzlich in ASG-Mitt. 2016, S. 54–55:

Zeltplatz am Walfjord, Hvalfrördur.
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Abendsonne in der Nähe von Holmavik.

einrichten, dass er seine ursprüngliche Form wie-
der einnahm. Nachdem bereits der zweite Gepäck-
träger des gleichen Typs an derselben Stelle gebro-
chen war, wollte ich unter der Bruchstelle ein Rohr 
oder eine Stange zur Verstärkung einsetzen lassen. 
Am Nachmittag fuhr ich dann mit meinem Werk 
in die Werkstatt und tatsächlich hatte er jetzt Zeit 
für die Reparatur. Nach einer Viertelstunde war 
der Gepäckträger repariert und auch vorne mit ei-
nem dünnen Rohr zur Verstärkung versehen. Lei-
der musste ich die Position des Gepäckträgers noch 
mal anpassen lassen, da die neue Verstärkung mit 
der Last bei Unebenheiten plötzlich am Reifen 
bremste. Aber einer Weiterfahrt nach Reykjavík 
stand jetzt nichts mehr im Weg.

Walfjord
Aus Richtung Rejkjavík kommende Radfahrer be-
richteten mir von weiteren Starkwindvorhersagen 
für die nächsten Tage und ihren persönlichen Ge-
genwinderlebnissen auf der Strecke. Da der auf ei-
nem schmalen Streifen zwischen Bucht und Ring-
straße gelegene Campingplatz in Borganes über-
haupt keinen Windschutz bot, beschloss ich, 
obwohl es schon reichlich spät war, ihn heute noch 
zu verlassen. So reiste ich wieder auf der Ringstra-
ße in Richtung Rejkjavík in der Hoffnung, dass ich 

im Walfjord weiter südlich die Wanderung zum 
Glymur-Wasserfall unternehmen könnte. Die 
Wanderung zum zweithöchsten Wasserfall Islands 
wäre eine schöne Abwechslung zum Radfahren. 
Vorerst jedoch war das Radfahren ein wahrer Ge-
nuss: Da die Ringstraße (Straße Nr. 1) hier keine 
große Richtungsänderung machte, hatte ich star-
ken Wind genau von hinten. So erreichte ich die 
Abzweigung in den Walfjord ohne große Anstren-
gung. Mit dem Passieren der Abzweigung hatte ich 
auch kaum mehr Verkehr, da die meisten Reisen-
den aus Gründen der Zeitersparnis den für Rad-
fahrer gesperrten Tunnel unter dem Walfjord be-
nutzen. Ich jedoch hatte keine Zeitsorgen, obwohl 
im Walfjord schon sehr schwarze Wolken hingen. 
Bei der Fahrt in den Fjord entlang der Straße 47 
war es zwar windig, jedoch kam immer wieder 
auch noch die Abendsonne hervor, was zu dem 
Schwarz eine großen Kontrast und eine schöne 
Lichtstimmung ergab. Jedoch bereitete ich mich 
bald auf schlechtes Wetter vor und zog mir jetzt be-
reits die Regenbekleidung sowie die dickeren 
Handschuhe an.
An einer Stelle kam der Wind plötzlich sehr böig 
und stark von der Seite, so dass ich stehen bleiben 
musste. Etwas später war der Spuk dann wieder 
vorbei und der Wind hatte eine gleichmäßigere 
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Stärke und Richtung angenommen. Ich war auf je-
den Fall weiterhin sehr vorsichtig. An einer ande-
ren Stelle kam der Wind zuerst von der einen Seite. 
Um mit dem Winddruck das Gleichgewicht halten 
zu können, legte ich mich und das Rad etwas gegen 
den Wind. Ohne eine Vorwarnung war der Wind 
plötzlich komplett weg und kam jetzt von der an-
deren Seite. Durch meine Seitenlage verlor ich jetzt 
das Gleichgewicht und musste das Rad auf die 
Straße legen und selbst schnell absteigen. Außer ei-
nem großen Schreck ist mir und dem Rad bei der 
Aktion aber nichts passiert. Je weiter ich in den 
Walfjord kam, wurde es zwar immer dunkler, je-
doch war hier der Wind gleichmäßiger. Aber an 
die Wanderung zum Glymur war wetterbedingt 
nicht zu denken. So fuhr ich mit dem Wind den 
Fjord wieder hinaus. Leider hatte ich nicht immer 
so starken Rückenwind und ich musste somit auch 
teilweise kräftig in die Pedale treten.

Starkwind
Nach einiger Zeit kam ich wieder an die Ringstra-
ße, die ich wegen Umfahrung des Tunnels vor eini-
ger Zeit verlassen hatte. Mittlerweile war es auch 
schon spät geworden, aber ich hatte immer noch 
gute Lichtverhältnisse. Da die Ringstraße hier wie-
der südlich verlief, konnte ich den Rückenwind 
wieder gut zum Vorankommen nutzen. An einem 
Radarmessgerät las ich meine Geschwindigkeit mit 
54 km/h ab und das, ohne wirklich treten zu müs-
sen. Ich jubelte innerlich auf, denn jetzt waren es 
nur mehr circa 15 km bis Reykjavík. Ich plante am 
Parkplatz zur Wanderung auf das Þverfellshorn im 
Gebirgszug Esja einen Not-für-eine-Nacht-Zelt-
platz einzurichten, um am nächsten Morgen die 
Wanderung zu machen. Der Gebirgszug ist vulka-
nischen Ursprungs, jedoch selbst kein aktiver Vul-
kan mehr.
Etwas weiter drehte sich der Straßenverlauf und 
der Wind kam sehr stark und böig von der Seite. 
Dies machte das Radfahren unmöglich und ich 
musste schieben nach dem Motto: „Wer sein Rad 
liebt, der schiebt“. Plötzlich wurde der Druck am 

Rad so groß, dass ich es nicht mehr halten konnte. 
Ehe ich mich versah, lag ich mit dem Rad im Stra-
ßengraben. Da ich hier nicht bleiben konnte, schob 
ich wieder zurück an den Straßenrand. Beim 
nächsten vorbeifahrenden Lastkraftwagen passier-
te, obwohl ich darauf bereits etwas gefasst war, das 
Selbe. So ging es einige Male und ich wurde schon 
sehr müde, das Rauf und Runter von der Straße 
kostete einiges an Kraft und ich sah so kein Weiter-
kommen zu einem windgeschützten Ort.
Einige Autofahrer beobachteten meine Stürze von 
der Straße und boten Ihre Hilfe an. In einem Pick-
up hatten ich und meine Ausrüstung genügend 
Platz. Der Fahrer bot an, mich bis zum Camping-
platz in Reykjavík mitzunehmen. Seither weiß ich 
wirklich, warum diese Fahrzeugart Pickup genannt 
wird. Einige Kilometer weiter legte der Wind wei-
ter an Stärke zu und zwang uns zu einem kurzen 
Halt, um die Verspannung des Gepäcks auf der La-
defläche zu überprüfen. Hier brachte der Wind das 
stehende Fahrzeug richtiggehend ins Schwingen 
und ein Aufenthalt im Freien war sehr mühsam. 
Das war zurzeit kein geeigneter Ort für eine Fahr-
radtour! Angekommen am Campingplatz in Reyk-
javík war ich sehr dankbar für die erhaltene Hilfe-
stellung. Allerdings bemerkte man hier nur sehr 
wenig von dem, was sich vor den Toren der Stadt 
abspielte; hier wehte ein leichter Wind. So unter-
schiedlich können hier die Verhältnisse sein.
So nutzte ich die Infrastruktur am Campingplatz 
und berichtete auch über E-Mail zu Hause meine 
Erlebnisse. Der Campingplatz hatte gratis WLAN, 
so war das elektronische Kommunizieren relativ 
einfach. Auch erfuhr ich, dass die Windstärke, dort 
wo ich unterwegs war, bis zu 22 Meter pro Sekunde 
betrug. Bis zur Ankunft meiner Freunde hatte ich 
aber noch eine Woche Zeit. In der Zeit unternahm 
ich dann einige Ausflüge in die Umgebung. So ver-
ging die Zeit recht schnell und ich machte mich 
auf, um meine Freunde am Flughafen abzuholen 
und von dort eine weitere Tour durch Island zu 
starten.
Aber davon berichte ich ein anderes Mal …
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Jan Mayen
Bilder zum Bericht über die Besteigung des Beerenberges auf der Insel Jan Mayen weisen auf den Beitrag 
von Wolfgang Schaub in ASG-Mitt. 2009, S. 80–85 hin.

Auf der Segeljacht „Aurora“ von Island nach Jan Mayen.

Auf dem Haakon-VII Toppen, der Spitze des Beerenberges.
Die Bilder sind auch der Cartoconsult-Publikation „Arktis von der 

Forschung zum Tourismus“, Graz 2009 zu entnehmen.

Auf dem Gipfelkrater des Beerenberges.
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Lofoten
Die Aufnahme stammt aus Harald Kristen: Lofoten, ASG-Mitt. 2016, S. 44–49.

Doppelregenbogen über Reine.

Romsdalen
Auf Trollsuche im hohen Norden. Berge, Fjorde und unglaublich viel Platz für sich selbst.

Rene Sendlhofer

Nach einem unglaublich schneearmen Winter im 
vergangenen Jahr musste ich die Skier kurzerhand 
gegen ein Fatbike eintauschen. Nicht, dass mich 
das todunglücklich gemacht hätte, aber die Erwar-
tungen an frischen Pulverschnee hoch über den 
Fjorden war doch groß.
Umso mehr Freude kam auf, als ich dieses Jahr 
dann tatsächlich die breiten Latten anstatt des Bikes 
am Check-In in Wien aus der Hand gab. Norwegen, 
wir kommen – Trolle, nehmt euch in acht.
Nachdem auch Thomas endlich per Auto am Flug-
hafen Wien ankam, nachdem ihm die Lufthansa 
um 2 Uhr morgens kurzerhand per SMS mitteilte, 
der Flug von Graz sei gestrichen, war die Runde 
komplett und einem Freeride-Vergnügen in Fjord-
Norwegen stand nichts mehr im Wege.

Freunde, Fjorde und Fresskoma
Die Anreise war unkompliziert, aber lange. Mit 
Zwischenstopp in Stockholm landeten wir nach 
wenigen Stunden in Oslo. Per Zug ging’s dann 
weitere fünf Stunden nach Aandalsnes zu Renate 
und Tommy Soleim von Romsdal Adventure. Die 
beiden und ich sind durch meine zahlreichen 
Reisen dorthin mittlerweile dicke Freunde ge
worden.
Und dick wird dort oben nicht nur die Freund-
schaft. Auch nach mehreren Tausend Höhenme-
tern wird man kulinarisch bis zum Platzen ver-
wöhnt. Wie hieß es in einer altbekannten Werbung 
so schön? „Wenn ich nur aufhören könnte.“ Und so 
war das tägliche Fresskoma unvermeidbar.



Blick ins Romsdalen.

Ein schmaler Grat zum Gattatind (1124  m).
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Trollsuche
Doch wir waren nicht nur wegen der Leckereien 
im verschneiten Norwegen. Die beeindruckende 
Berglandschaft rund um die berühmte Trollwall 
zog uns magisch an. In unmittelbarer Nähe der 
höchsten senkrechten Wand Europas befindet sich 
ein Skitouren-Paradies – vom Gipfel bis zum Meer. 
Täglich. Mehrmals, wenn erwünscht.
Eine Woche vor unserer Ankunft hat es Frau Holle 
nochmals gut mit uns gemeint und ab einer Höhe 
von ca. 300 Metern gab es noch Unmengen an 
Schnee. Da die Temperaturen schon frühlingshaft 
waren, zischte Firn anstelle von Pulver unter den 
frisch gewachsten Brettern.
Bei jedem Schwung pfeiften wir gen Fjord. Vom 
unglaublichen Panorama abgelenkt, war es nicht 
immer einfach, sich auf jeden einzelnen Schwung 
zu konzentrieren. So gibt es gutes GoPro-Sturz-
Material, doch zum Glück sind Videos auf ge-
drucktem Papier noch nicht möglich.
Nach drei atemberaubenden Sonnentagen und 
zwei norwegischen Wetterkapriolen ging eine für 

uns alle unvergessliche Woche zu Ende. Unvergess-
lich auch deswegen, weil die Waage zuhause mit an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein we-
nig mehr anzeigen wird.

Schuhfabrik
Als Renate und Tommy vom Süden Norwegens 
hier hoch zogen, kauften sie mit dem Anwesen eine 
alte aufgelassene Schuhfabrik mit. Diese in den 
60er Jahren geschlossene „Scheune“ sieht heute 
noch so aus wie damals. Als hätten die Arbeiter die 
Fabrik fluchtartig verlassen. Alte Maschinen, von 
denen wir bis heute nicht wissen für was sie gut 
sind, Lederflecke, Leisten, Nieten und ein Flair von 
anno dazumal begleitet uns auf dem Weg durch die 
Räumlichkeiten.
Und da Klaus bereits nach dem zweiten Abend
essen einen Knopf an der Skihose sprengte, kamen 
die Nietzangen nicht ganz ungelegen.
Wir freuen uns auf nächstes Jahr, ein neuer Termin 
ist bereits fixiert und irgendwann werden wir hof-
fentlich auch einen Troll zu Gesicht bekommen.

Schutzhütte aus Steinen am Loftskarstinden (1191 m).



Zurück zu den Göttern
Eine Bergwanderung in Griechenland 

Text: Karl Gratzl; Zeichnungen: Emil Kügler 
ASG-Mitteilungen 1996, S. 12–20.
Da saßen wir nun zu dritt in der kleinen Herberge 
in Solos, am Fuß des Chelmos-Gebirges, und lie-
ßen uns das Abendessen schmecken. Die Wirtin 
hatte uns Schinken und Eier gemacht und dazu 
eine Riesenportion griechischen Salat.
Das Feuer prasselte im Kamin und alles wäre bes-
tens gewesen, hätte nicht der Fernseher über unse-
ren Köpfen gekreischt. Man zeigte einen Film aus 
der Zeit des Zweiten Weltkrieges. Deutsche Solda-
ten trieben Männer eines griechischen Bergdorfes 
zusammen, Maschinenpistolen ratterten ...
Mir fiel das Massaker von Kalavrita ein, ein Ort auf 
der anderen Seite des Gebirges, keine 25 km Luftli-
nie entfernt. Im Winter 1943 war dort die gesamte 
männliche Bevölkerung von deutschen Soldaten 
erschossen worden: Eintausendvierhundertsechzig 
Menschen. Ich hatte unsere Reiseroute durch den 
Peloponnes so gewählt, daß wir nicht durch Kalav-
rita kamen. Es hatte nichts genützt, die Geschichte 
hatte uns eingeholt. Ich erzählte meinen Freunden 
von diesem Geschehen und wir saßen da und 
dachten nur, wie man der Wirtin und den Gästen 
klarmachen konnte, daß wir von Krieg und Greu-
eln nichts sehen wollten.
Endlich schaltete man den Fernseher aus und nur 
mehr das Prasseln des Feuers im Kamin war zu hö-
ren. Die Wirtin brachte uns noch eine Karaffe von 
dem rötlich-gelben Wein, von dem wir nicht genug 
kriegen konnten, so köstlich schmeckte er. 150 Jah-
re vor uns hatte schon ein Peloponnes-Reisender 
über diesen außergewöhnlichen Tropfen berichtet, 
der deutsche Fürst Hermann Pückler-Muskau, der 
im Winter 1836 hier in Solos nächtigte und den 
Wein hier heroben als den besten ganz Griechen-
lands gepriesen hatte. Wir hatten das Chelmos- 
(früher sagte man auch Aroania-)Gebirge gewaltig 
unterschätzt, obwohl uns die Höhe bekannt war. 
Wir waren der Meinung, der Schnee wäre Anfang 
Mai längst geschmolzen und die Besteigung des 
2355 Meter hohen Gipfels ein Kinderspiel. Die 

Erkundungstour am Nachmittag dieses Tages hatte 
uns gezeigt, daß die Nordseite noch tief verschneit 
war und eine Überschreitung des Gebirges mit un-
seren schweren Rucksäcken eine ziemliche An-
strengung erfordern würde, die wir uns selbst nicht 
zumuten wollten. Wir waren schließlich nicht 
mehr die Jüngsten, Emil, der Maler, hatte überdies 
einen überdimensionalen Zeichenblock mit, den 
er keinesfalls über die Schneefelder des Chelmos 
schleppen wollte. Beim Anblick des eisgepanzerten 
Riesen hatten wir also schnell die Flinte ins Korn 
geworfen und es bei einem Besuch des berühmten 
Styx-Wasserfalles, der da aus den Nordwänden des 
Chelmos 200 Meter in die Tiefe stürzt, bewenden 
lassen. Mawronera (schwarzes Wasser) nennen ihn 
heute die Griechen. Die Wasser des Styx galten den 
Alten als todbringend und man schrieb ihm die Ei-
genschaft zu, selbst Edelmetalle auflösen und Glas- 
und Tongefäße sprengen zu können. Die Untersu-
chungen amerikanischer Wissenschafter haben 
gezeigt, daß das Wasser weder todbringend ist 
noch sonst irgendwelche geheimnisvollen Kräfte 
besitzt. Was wirklich hinter diesen alten Berichten 
steckt, wissen wir bis heute nicht. aber sind das 
nicht die schönsten Geschichten, die Mythen und 
Legenden, die über Jahrtausende hinweg die Phan-
tasie der Menschen beflügeln. Ist es nicht ein herr-
liches Bild, wenn Hesiod Iris, die Personifikation 
des Regenbogens, die windschnelle Botin der Göt-
ter, das Styxwasser mit goldener Kanne schöpfen 
läßt. Mythen und Legenden haben sich bis heute 
bewahrt, als Teil der Wirklichkeit, und sie sagen 
uns, daß ein Wasserfall eben mehr als nur zerstäu-
bendes Wasser ist.
Wir kehrten am nächsten Tag dem Chelmos den 
Rücken und wanderten talaus, um wieder auf die 
Hauptstraße zu gelangen. Wenn auch der Tag noch 
jung war, so hatten wir doch unser erstes Abenteu-
er schon hinter uns. Ernst, unser jugendlicher Be-
gleiter (jugendlich im Vergleich zu uns beiden, die 
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den Sechziger schon am Buckel haben), hatte in 
aller Frühe in unserer Herberge ein stilles Örtchen 
aufgesucht. Als er dieses wieder verlassen wollte, 
wollte sich partout das Schloss nicht mehr öffnen 
lassen. Trotz seiner zweifellos großen technischen 
Fähigkeiten war es ihm nicht gelungen, sich aus 
dieser mißlichen Lage selbst zu befreien, sodass er 
uns unter großem Geschrei herbeilockte. Doch 
kaum hatten wir ernsthaft die gewaltsame Befrei-
ung unseres Kameraden beschlossen, öffnete sich 
die Tür wie von Wunderhand selbst, und Ernst 
konnte in mehrfacher Hinsicht erleichtert seines 
Weges ziehen. 
Um zu den Stymphalischen Sümpfen – unserem 
nächsten Reiseziel – zu gelangen, mussten wir noch 
zwei Pässe überqueren, von denen zumindest der, 
den wir heute zu bewältigen hatten, ein wenig 
Kopfzerbrechen bereitete. Das Problem löste sich 
sehr rasch, da uns ein Lieferwagen bis zur Paßhöhe 
mitnahm und uns die Mühe des Aufstieges abge-
nommen war. Frohen Mutes wanderten wir hinun-
ter in das breit vor uns liegende Tal von Pheneos 
mit seinen blühenden Obstbäumen, durchquerten 
es und wanderten zum nächsten Pass hinauf, wo 
wir wieder in einem kleinen Bergdorf übernachte-
ten. Prächtig war die Aussicht auf das Killini-Mas-
siv, das mit seinen 2375 Metern höchste Gebirge 
Nordarkadiens, das nicht nur die Heimat des Hir-
tengottes Pan, sondern auch die des Hermes Kylle-
nios ist. Letzterem hatte man am Gipfel sogar einen 
Tempel errichtet, wie Pausanias zu berichten weiß. 
Den Killini wollten wir uns später einmal vorneh-
men, heute wollten wir zu dem Ort, an dem der 
Kraftprotz und Tausendsassa Herakles eines seiner 
Abenteuer vollbracht hat, zu den Stymphalischen 
Sümpfen. Im Auftrag des Herrschers von Mykene 
sollte er das Land von den stymphalischen Vögeln 
befreien, die die Gegend unsicher machten und de-
ren Mist zum Himmel stank. Dieses scheußliche 
Getier hatte bronzene Flügel und Schnäbel, und es 
war ihnen daher nicht leicht beizukommen. Da er 
selbst nicht gescheit genug war, musste die Göttin 
Athena beigezogen werden. Sie wusste Rat und ließ 
den Gott der Schmiede, den Hephaistos, eherne 
Riesenklappern herstellen, durch deren Lärm He-
rakles die menschenmordenden Vögel aus den 
Sümpfen aufscheuchen und mit seinem unfehlba-
ren Pfeil abschießen konnte.
Unseren Augen bot sich allerdings kein Sumpf, 
sondern ein richtiger See mit Schilfinseln und so-
gar mit Bäumen mitten im Wasser. Ein leichter 

Wind kräuselte die Wellen, und die Luft war erfüllt 
vom Gequake tausender und abertausender Frö-
sche. Wir folgten dem Nordufer des Sees bis zu sei-
nem Ende und durchquerten dann die Hochebene 
entlang eines kleinen Kanals, dessen Wasser träge 
auf eine Hügelkette zuflossen. Plötzlich standen 
wir vor einem Schlund, in dem das Wasser ganz 
langsam wie in einen Tunnel hineinströmte. Wir 
waren auf eine Katavothre gestoßen. Diese unterir-
dischen Wasserläufe kommen oft erst nach 30 oder 
40 Kilometern wieder an die Oberfläche oder mün-
den direkt ins Meer.
Kaum hatten wir die Berge, die den Stymphali-
schen See einschließen im Süden überschritten, 
gelangten wir in ein fruchtbares, aber völlig men-
schenleeres Tal, das von einer neuen, überbreiten 
Asphaltstraße durchzogen wurde. Wir folgten der 
Straße in der Hoffnung, auf ein Dorf zu stoßen, si-
cherlich würde bald ein Auto kommen und uns 
mitnehmen. Aber nichts dergleichen traf ein. Die 
Rucksäcke drückten, und die Nachmittagssonne 
brannte unbarmherzig auf uns hernieder. Zwei 
Stunden waren wir auf dieser gottverlassenen Stre-
cke unterwegs, bis wir endlich zu einer Ortschaft 
gelangten, wo wir uns ein Quartier suchen wollten. 
Es gab zwar Ouzo und Bier, aber keine Herberge 
für uns. Nicht einmal ein Taxi war in dem Ort auf-
zutreiben. Die Sonne neigte sich schon dem Hori-
zont zu, als wir uns verabschiedeten. Die Wirtin 
unseres Kafenions, in dem wir Zuflucht gesucht 
hatten, hatte jedem von uns noch eine Orange in 
die Hand gedrückt, um uns mit dem Schicksal zu 
versöhnen, und dann wankten wir zu einem neuer-
lichen Pass hinauf. Als wir uns schon um einen 
Schlafplatz im Freien umsahen, hatte Zeus, der 
Retter in aller Not, ein Einsehen mit unserem Lei-
den und schickte Dimitri und mit ihm ein schönes, 
geräumiges Taxi, das uns in den nächsten größeren 
Ort, nach Levidi brachte.
Nachdem wir dem Orchomenos, dem schönsten 
Burgberg der Peloponnes, einen Besuch abgestattet 
hatten, waren wir über Tegea, den Taka-See und 
das Boreion-Gebirge bis nach Megalopolis gewan-
dert. Dort bewunderten wir das einst größte Thea-
ter Griechenlands, das Platz für 20.000 Zuschauer 
bot, um dann zum Ausgangspunkt unserer nächs-
ten Bergbesteigung, nach Lykosoura zu fahren. 
Wir wollten unbedingt den „heiligen Gipfel“ der 
alten Arkadier, den Lykaion besteigen. Erhard 
Kästner, der gelehrte Bibliothekar aus Wolfenbüt-
tel, der während des Zweiten Weltkrieges große 
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Teile Griechenlands bereiste, nannte den Lykaion 
„das innerste Blütenblatt dieses Landes, das seine 
Süße nur in Momenten enthüllt“, wohl eine An-
spielung auf die jahrhundertelange schwärmeri-
sche Begeisterung europäischer Dichter für die 
„paradiesische“ Landschaft Arkadiens. In Wirk-
lichkeit ist Arkadien keine liebliche Schäferidylle. 
Es war es auch nie. Vergil hat es als Paradies besun-
gen, Lopez de Vega und Goethe haben in ihren 
Dichtungen darauf Bezug genommen. Jahrhun-
derte hielt sich das Bild der ihre Schafe hütenden 
und Flöte spielenden Hirten und der Mythos vom 
unbeschwerten Leben in dieser Landschaft. Die 
Herbheit und Strenge Arkadiens zu besingen, wäre 
der Realität näher gekommen.
Mitten drinnen in diesem Land steht ein Berg, ja 
ein ganzer Gebirgsstock, der Lykaion, von alters 
her Sitz des Wettergottes, wo man Zeus Lykaios 
verehrte und dem man hier in luftiger Höhe von 
1420 Metern ein Heiligtum, und auf dem Gipfel 
selbst einen Altar errichtete, auf dem nicht nur Tie-
re, sondern auch Menschen geopfert wurden. Der 
eigentliche Gipfelaufbau hat einen Durchmesser 
von ca. 20 Metern und ist mit Knochenresten 
durchsetzt. Hier loderten einst anläßlich des pa-
narkadischen Festtages die Flammen hoch und 
waren des Nachts weithin im Land zu sehen. Der 
Sage nach tötete Lykaon, der erste König Arkadi-
ens, seinen Enkel Arkos, zerstückelte seinen Leich-
nam, kochte ihn in einem Kessel und bot sodann 
das Opfer Zeus an. In Erinnerung an dieses Opfer 
wurde alljährlich im Geheimen der Kult erneuert. 
Und alle, die von dem Fleisch aßen, wurden zu 
„Wölfen“. Nach Ovid setzte Lykaon selbst dem 
Zeus, der auf die Erde gekommen war, um sich von 
der Verdorbenheit der Menschheit zu überzeugen, 
mit Menschenfleisch vermischte Speisen vor und 
wurde deshalb von dem Gott in einen Wolf ver-
wandelt.
Zwanzig Meter unterhalb des Gipfels befinden sich 
ein kleines Plateau sowie eine Kapelle, die dem 
Propheten Elias geweiht ist. Auf dem Plateau sind 
noch die Reste der Grundmauern zu sehen, die 
den heiligen Bezirk umschlossen, den die Men-
schen nicht betreten durften. Mißachtete jemand 
dieses Gesetz, so mußte er innerhalb eines Jahres 
sterben. Wem der Wettergott Zeus nicht wohlge-
sonnen ist, der wird gerne in der Eliaskapelle Zu-
flucht suchen. Auch wir genossen den Schutz vor 
Wind und Regen und die Weihe des Ortes und ras-
teten eine Weile, nahmen einen Schluck von dem 

Wasser der Quelle Hagno. Die meisten Besucher 
ersparen sich heute die Mühe des langen Aufstiegs, 
zu verlockend ist auch die von Autos befahrbare 
Straße, die bis knapp unter den Gipfel heraufführt. 
Bevor wir das Reich des „Herrn des Gebirges“, wie 
der große Dichter Pindar (5. Jh. v. Chr.) Zeus 
nennt, wieder verlassen, werfen wir noch einen 
Blick zur Bergspitze hinauf, wo einst der Altar 
stand und zwei Säulen aufragten, auf denen golde-
ne Adler ins Land blickten. Wie bedeutend dieser 
Platz einst für die Arkadier war, geht auch daraus 
hervor, daß der Opferdienst selbst in Kriegszeiten 
nicht ausgesetzt wurde. Das Heil des Landes war 
davon abhängig. Vom Gipfel führt eine Straße in 
einem großen Bogen halb um den Berg herum hi-
nunter zu einer ausgedehnten und künstlich einge-
ebneten Hochfläche, wo einst zu Ehren des Wölfi-
schen Zeus Wettkämpfe, die Lykaia, stattfanden. 
Hier maßen sich die Athleten im Wettkampf, und 
auf der Rennbahn des Hippodroms stürmten die 
Pferde zum Sieg.
Heute haben die alten Götter den Berg verlassen, 
ihre Kultstätten sind verfallen. Geblieben sind nur 
die Mythen und die spärlichen Überreste der ehe-
maligen Altäre, Tempel und Stadien. Geblieben 
sind auch die Hirten und ihre Erzählungen vom 
bockfüßigen Pan, der sich nicht nur am Killini, 
sondern auch hier am Lykaion herumgetrieben ha-
ben soll. Hier, heißt es, soll er die Syrinx, die Flöte 
der Hirten erfunden haben und auch den Hirten-
gesang.
Am schönsten erschließt sich Arkadiens Land-
schaft dem Besucher dann, wenn er sich der Mühe 
einer Fußwanderung unterzieht. Der Gastfreund-
schaft der Bergbewohner kann er dann sicher sein. 
Die heimischen Produkte wie Ziegenkäse, Brot 
und Walnüsse werden dem Wanderer angeboten, 
und auch die kleinen Tavernen auf halber Höhe 
des Berges in Karies oder auf der Nordseite in 
Kotili bieten ausreichend Labung. Gerne erinnern 
wir an den Wirt in Kotili, der uns in seiner winzi-
gen Taverne Proben von seinen in Fässern schlum-
mernden Weinen anbot. 
Die spektakulärste Ortschaft am Lykaion ist jedoch 
Andritsaina mit der berühmten Platane, durch de-
ren Stamm Wasser wie aus einer Quelle fließt. Die 
vielen kleinen, meist alten Geschäfte links und 
rechts der Hauptstraße zeugen vom sanften Tou-
rismus, der hier in den Sommermonaten herrscht. 
Im Frühjahr kann es einem schon passieren, dass 
man in dem viel zu groß geratenen und mittler
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weile schon etwas abgewohnten Xenia-Hotel, das 
am Eingang des Dorfes errichtet wurde, der einzige 
Gast ist. Der Ort ist der Ausgangspunkt für den Be-
such eines der spektakulärsten Tempel Griechen-
lands, dem Apollon-Tempel von Bassai. Dieses 
Wunderwerk altgriechischer Architektur wurde zu 
Recht von der UNESCO zum „Weltdenkrnal“ er-
klärt. Die Plastikhaut, die heute den Tempel um-
hüllt, wird ihn zwar den nachfolgenden Generatio-
nen erhalten, raubt diesem herrlichen Bauwerk je-
doch den besonderen Reiz, den es als Heiligtum 
inmitten der Bergwelt Arkadiens in mehr als tau-
send Meter Seehöhe besaß. Abgesehen davon, daß 
er von einem der berühmtesten Architekten der 
Antike, von lktinos, dem Erbauer des Parthenon 
auf der Akropolis, konzipiert wurde, wurde der 
Tempel hoch oben in dem Bergen weitab aller grö-
ßeren Siedlungen errichtet und ist somit ein richti-
ges Bergheiligtum. Die Platten des Frieses haben 
die Antikenjäger 1811 nach Korfu verschleppt, wo 
sie die britische Regierung für 19.000 Pfund 
erwarb. Wer also die Bilder von Herakles im Ama-
zonenkampf vom Apollontempel Bassais bewun-
dern will, muß nach London und ins British 
Museum.
Schon vom Gipfel des Lykaion hatten wir im Süden 
einen zweigipfeligen Berg aufragen gesehen, das 
nächste Ziel unserer Peloponnes-Durchquerung, 
den Ithome. Da es uns aufgrund fehlender Wan-
derkarten nicht gelungen war, die Neda-Schlucht 
zu überqueren, mußten wir den Weg zur Küste ein-
schlagen und per Bahn in den Süden reisen, wo wir 
am Fuß des Ithome in Mawromati ein wunderba-
res kleines Hotel fanden. Dort gefiel es uns so gut, 
daß wir zwei Nächte blieben und in ausgedehnten 
Wanderungen den nationalen Götterberg Messe-
niens erklommen und die alte Stadt Messene 
durchwanderten. 
Der Ithome ist die zentrale Erhebung Messeniens, 
die sich zusammen mit der südlichen und etwas 
niedrigeren Kuppe des Eua als weithin sichtbares 
zweigipfeliges Bergmassiv darbietet. Auch dieser 
Berg gilt als Geburtsort des Zeus, wie so manch an-
derer in Griechenland oder in Kreta. Es wird be-
richtet, dass die beiden Nymphen Ithome und 
Neda das Zeuskind ernährt und großgezogen hät-
ten. Nach ersterer sei der Berg und nach der ande-
ren der Fluß benannt, der im Norden des Massivs 
eine wildromantische Schlucht bildet. Wir kennen 
das Abbild des Zeus Ithomatas von messenischen 

Münzen, die ihn mit einem Donnerkeil in der 
Rechten und mit einem Adler in der Linken dar-
stellen. 
Aber der Ithome war nicht nur ein Götterberg, 
sondern er spielte auch in politischer Hinsicht als 
befestigte Anlage eine wichtige Rolle. Wohl schon 
zur Zeit der Messenieraufstände (7.–5. Jh. v. Chr.) 
war das Gipfelplateau befestigt. Nur mehr spärliche 
Mauerreste sind davon zu erkennen. Bis heute 
wurde das Plateau in 800 Meter Höhe archäolo-
gisch noch nicht näher untersucht. Es ist anzuneh-
men, daß das auf der NW-Seite gelegene kleine 
und derzeit nicht besetzte Kloster, das zu dem wei-
ter unten liegenden Wurkano-Kloster gehört, auf 
Mauern des alten Gipfelheiligtums steht.
Der Aufstieg von der kleinen Ortschaft Mawroma-
ti auf den Gipfel dauert ca. eine Stunde. Es gibt 
zwei Möglichkeiten: Ein Weg führt direkt vom 
Dorf herauf und berührt dabei das bereits 1844 
entdeckte Heiligtum der Artemis Limnatis mit ei-
nem ionischen Tempel nahe der jetzt verschütteten 
Klepsydra-Quelle, der andere hat seinen Ausgangs-
punkt beim Lakonischen Tor auf der SO-Seite des 
Berges, dort wo Ithome und Eua einen Sattel bilden.
Die Reste der Stadtmauern mit Türmen und Toren, 
die einst die Stadt in einem ca. 9 km langen Ring 
umgaben, sind besonders eindrucksvoll. Das Arka-
dische Tor im NW zählt zu den am besten erhalte-
nen Stadttoranlagen Griechenlands. An der von 
diesem Tor nach Osten aufwärts führenden Stadt-
mauer und ihren Türmen versucht man Beweh-
rungen anzubringen, um den weiteren Verfall zu 
stoppen, der durch die hier zahlreichen Erdbeben 
verursacht wird. 
Die archäologischen und restauratorischen Bemü-
hungen in und um Messene haben dem kleinen 
Ort Mawromati (Schwarzauge) einen bescheide-
nen Tourismus gebracht. In kleinen Herbergen 
und Privatquartieren kann man hier übernachten 
und im Sommer der Hitze der Ebenen entfliehen. 
Dass sich der Besuch der alten Stadt Messene lohnt, 
kann ich jedem versprechen. Als wir die Stadt be-
suchten, waren gerade zwei Archäologen der Uni-
versität Salzburg am Werk, um die nächsten Gra-
bungen am Brunnenhaus der Arsinoe-Quelle vor-
zubereiten. 
Wenn wir unseren Blick zurück zu den Göttern ge-
wandt haben, so taten wir es in der Absicht, das 
Heilige in der Natur aufzuspüren auf den Gipfeln 
der Berge, bei den Wasserfällen und Quellen. Die 
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Sehnsucht nach unberührter Natur und der 
Wunsch, das Land kennen zu lernen, das wie kein 
anderes durchwaltet ist von Mythen und Sagen 
und Legenden, waren der Antrieb hierfür. Natür-
lich hätten wir es uns leichter machen können - alle 
unsere Ziele wären auch mit dem Auto zu errei-
chen gewesen - aber ich glaube, wir haben die rich-
tige Wahl getroffen. Es gibt sie noch, die Götter 
und Helden, den Wolkensammler und Blitze-
schleuderer Zeus, den bockfüßigen Pan in der Hir-
teneinsamkeit Arkadiens, den Kraftlackel Herak-
les, die Nymphen Neda und Ithome und auch die 

Regenbogengöttin lris. Das Wissen um die ihnen 
heiligen Orte ist vielleicht ein bisschen in den Hin-
tergrund gedrängt worden. Die sichtbaren Zeichen 
wie die Kapellen auf den Bergen Griechenlands, 
die meist dem alttestamentlichen Propheten Elias 
geweiht sind, sind noch ein letzter Rest dieses 
Glaubens an die Wirksamkeit göttlicher Mächte in 
der Natur. Man muss sich lediglich die Zeit neh-
men und auf die Bequemlichkeit des Fahrens ver-
zichten und sich der Mühen und Entbehrungen 
einer Fußreise unterziehen, so wie wir es getan ha-
ben und wieder tun werden.

Übersichtskarte des Peloponnes mit der eingezeichneten Wanderroute von Nord nach Süd.
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Die Bergwelt Kretas
Von Gramvousa bis Toplou

Robert Kostka, Buchbesprechung
Autor: Karl Gratzl
168 Seiten, Format 22 cm x 28 cm, mit zahlreichen 
Farb- und Schwarzweiß-Abbildungen, Kartenskiz-
zen und Zeichnungen von Emil Kügler, Leinen mit 
Schutzumschlag, ISBN 3-7059-0220-2, Herbert 
Weishaupt Verlag, A-8342 Gnas, 2005. € 49,90.
Immer mehr Stadtmenschen zieht es in die Berge: 
als Kletterer, als Bergsteiger oder als Weitwanderer, 
oft über große Entfernungen. Die Ziele, die diese 
Menschen verfolgen, sind im Wandel begriffen. 
Neben der eigenen Leistung, der Freude an land-
schaftlicher Schönheit, dem Blick über die Kulissen 
der Bergrücken sind es in zunehmendem Maß 
auch Themen von der Mythologie (Heilige Berge) 
bis zur Volkskunde (Archaische Lebensformen), 
die diesen Personenkreis ansprechen.
Dr. Karl Gratzl, Mitglied unserer Sektion des ÖAV, 
legt nunmehr ein Buch vor, das sich in diesem Sinn 
den Bergeregionen Kretas widmet.
Mit diesem Buch liegt eine umfassende Darstel-
lung vor, die aus mythologischer, religionswissen-
schaftlicher und volkskundlicher Sicht alles Wis-
senswerte über die Berge dieser Mittelmeerinsel 
zusammenfasst. Auch naturwissenschaftliche Be-
reiche wie Flora und Fauna bis zur Höhlenkunde 
werden angerissen. In einer systematischen Zu-
sammenstellung werden zwölf Gebirgsregionen 
von Ost nach West angeführt und so die vielfälti-
gen Möglichkeiten dieser Insel dargestellt.
Für den Bergwanderer stellt Kreta eine Herausfor-
derung dar. Neben dem Durchwandern (Weitwan-

derwege) der hochgelegenen kahlen Gipfelregio-
nen bietet diese gebirgige Insel auch das Abenteuer 
des Begehens von tief eingeschnittenen Schluch-
ten, den Besuch von Höhlen, den Kontakt mit Hir-
ten und ihrer archaisch anmutenden Lebensweise 
sowie die Gastfreundschaft der Menschen in den 
Bergdörfern.
Der Autor kann auf jahrelanges Durchstreifen die-
ser Regionen, auf akribische Erhebungen in Archi-
ven und auf umfassendes Literaturstudium verwei-
sen, die ihm die fundierte Darstellung der 4000 Jah-
re alten „Gebirgskultur“ bis zur gegenwärtigen 
Situation der Bilderwelt der kleinen Kirchen und 
Kapellen in oft entlegenen Berggebieten ermög
lichte.
Zahlreiche Zeichnungen des Grazer Künstlers Emil 
Kügler lockern den Text auf. Sinnvollerweise sollte 
die Lektüre zur Lokalisierung von beschriebenen 
Gipfeln, Orten, Objekten und Bereichen in Verbin-
dung mit einer großmaßstäbigen Karte erfolgen, 
also etwa mit der vom Autor angeführten Karte im 
Maßstab 1:100 000. Für Bereiche, deren Auffindung 
Schwierigkeiten bereiten könnte, fügte Gratzl noch 
seine authentischen Feldaufnahmen bei. Die Lektü-
re des Buches bietet dem geplanten Besuch der In-
sel und zukünftigen Erkundungen die unterschied-
lichsten Anregungen. Dem bereits Heimgekehrten 
hilft sie durch die Fülle von Informationen und 
Schilderungen von Begebenheiten die Erinnerung 
an den Inselaufenthalt wieder wachzurufen.

Übersichtskarte von Kreta mit den im Buch angeführten Gebirgsregionen.
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ÄTNA
Der höchste aktive Vulkan Europas

Robert Kostka, Buchbesprechung
Autor: Karl Gratzl (Hg.)
272 Seiten, Format 22,5 cm x 29 cm, 454 farbige 
Abbildungen, zahlreiche Skizzen und Karten
ISBN 978-3-7059-0348-7, 1. Auflage 2012, geb.  
€ 49,90
Herbert Weishaupt Verlag, A-8342 Gnas  
(www.weishaupt.at)

Immer mehr Stadtmenschen zieht es in den Natur-
raum; zu Küsten und Inseln, in aride Regionen mit 
der Anhäufung und Überlagerung von Auswurf-
material, zu landwirtschaftlich genutzten Gebiets-
streifen an den Abhängen und vor allem auf die 
Berge selbst. Unterschiedliche Gründe führen zu 
dieser Zielvorstellung. Als ein besonderes Beispiel 
in Europa treffen wir in diesem Zusammenhang auf 
das Vulkanmassiv des Ätna in Sizilien. Aus einer 
Fülle von Kratern und erstarrten Lavaströmen im-
mer wiederkehrender Ausbrüche hat sich für 
Mensch und Tier ein Lebensraum entwickelt, für 
den der Ätna, heute mit einer Höhenangabe von 
3325 Metern, als Freund und Feind angesehen wird.
Diese einmalige Situation hat zum vorliegenden 
Buch geführt, in dem den interessierten Reisenden 
durch fachkundige Autoren ein umfassendes Bild 
der Region vermittelt wird. Neben dem Naturraum 
werden die Jahrtausende zurückreichende Vorge-
schichte und die Entwicklung der Besiedlung rund 
um den Ätna in Mythos, Religion, Heiligenvereh-
rung und Festen abgehandelt. Mensch und Land-
schaft bilden neben dem Vulkanismus – der Ent-
stehung, den größten Ausbrüchen und den heuti-
gen Oberflächenformen des Ätna – die Schwer-
punkte im Abschnitt über die naturräumlichen 
Gegebenheiten des Gebirgsmassivs. Dieses um-
fangreiche, informative Kapitel beschäftigt sich 
aber auch mit Flora und Vegetation. Es werden 
Wald, Holznutzung, Weinbaugebiete und der viel-
fältige Landschaftswandel angesprochen. Die Bei-
träge informieren über Schutzgebiete und Höhlen-

forschung des spektakulärsten Vulkans in Europa. 
Es liegen somit umfassende Angaben für eine Be-
reisung dieses Gebirgs-Ökosystems an den Abhän-
gen des Ätna vor. Einige Beiträge über Gipfeltou-
ren und Rundwanderwege erleichtern persönliche 
Erkundungen und ermöglichen weiterführende 
Studien zum Landschaftswandel.
Die Texte des vorliegenden Buches wurden von ös-
terreichischen und sizilianischen Fachwissenschaf-
tern bearbeitet: Salvatore Brullo, Salvatore Caffo, 
Gianpetro Giusso del Galdo und Valeria Grasso 
aus Catania, Ernest Geyer aus Admont sowie Karl 
Gratzl, Thomas Hötzl, Gerald Kastberger, Gerhard 
K. Lieb und Wolfgang Sulzer aus Graz. Zusammen 
mit dem reichen, sehr aktuellen Bildmaterial stel-
len sie den gegenwärtigen Stand der einzelnen 
Themen dar, sodass ein umfassendes Bild des 
höchsten aktiven Vulkans von Europa angeboten 
wird.

Ätna, Vulkanausbruch bei Nacht, Titelseite des Buches.



Eine Besteigung des Ararat (5164 m),
Türkei, im Frühling 2005

Robert Kostka
Kurzfassung eines Berichtes von Horst Schindl
bacher: Eine lange Reise zum Gipfel des Ararat 
(5164 m)
Waren bis zum Beginn der 1990er Jahre vor allem 
die Stützpunkte des Militärpaktes NATO der 
Hauptgrund dafür, dass am Ararat alpintouristi-
sche Aktivitäten nicht oder fallweise nur mit Mili-
tärbegleitung erlaubt wurden, war es in der Zeit 
danach immer wieder der Kurdenkonflikt, der 
zeitweise zu generellen Besteigungsverboten ge-
führt hatte. Die untersten Hänge am Vulkan und 
das Land um den Berg sind traditionelle Siedlungs- 
und Weidegebiete kurdischer Bauern. Ab der zwei-
ten Hälfte der 1990er Jahre ist das Bergsteigen am 
berühmten Vulkan durchgehend erlaubt und für 
manche Touristik-Organisationen mittlerweile ein 
gutes Geschäft geworden.
Der Grazer Hanns Schell, Urgestein der steirischen 
Alpinismusszene aus den letzten Jahrzehnten, hat-
te die Idee, mit Skibergsteigern aus dem Kreis sei-
ner Freunde im Mai 2005 zum Ararat zu reisen 
und den Berg zu besteigen. Zwei Gruppen ent
standen: „die Autofahrer“ und „die Flieger“. Zur 
ersten Gruppe gehörten: Adolf Deichstetter, Edda 
Fasching, Gerald Gruber, Hermann Tappeiner, 
Liselotte und Hanns Schell. Die Gruppe der Flug-
reisenden: Dorothea Ablasser, Siegfried Demel, 
Patrizia Dobnikar, Ulrich Goliasch, Maximilian 
Ostermayer, Heinz Pall, Georg Schön, Verena 
Wöhry und ich.

Aus dem Tagebuch
12. Mai 2005. Die Ararat-Anwärter aus beiden 
Reisegruppen treffen sich auf einer Schneekuppe 
in 3.442 Meter Höhe, dem Gipfel des ostanatoli-
schen Berges Köse. Wir haben damit unser alpines 
Vorbereitungsprogramm für die geplante Ararat-
besteigung abgeschlossen.
Vor fünf Tagen begann die Reise für die Flieger-
gruppe, die Autofahrer waren da schon elf Tage un-
terwegs. Über Antalya und Ankara kamen „die 

Flieger“ in die Stadt Van (ca. 500.000 Einwohner) 
am großen gleichnamigen ostanatolischen See (der 
Vansee hat die siebenfache Fläche des Bodensees). 
Der gesamte Reiseplan ab Van wurde in einen ge-
nauen Aktion-Zeit-Raster gestellt, der einzige Re-
servetag ist der Araratbesteigung zugeordnet. Die 
organisatorischen Abläufe dieser Reise unterschei-
den sich wesentlich vom Hippie-Stil des Ski-Orien-
tal-Unternehmens dreißig Jahre zuvor.
In den ersten Tagen wohnten wir in verschiedenen 
Hotels; eine Nacht in Antalya, drei Nächte am Van-
see und zwei im Sporthotel eines Skigebietes in der 
Nähe der ostanatolischen Stadt Ari. Das Tagespro-
gramm der Trainingstouren begann jeweils früh 
am Morgen von den Hotels aus. Ab 4 Uhr gab es 
Frühstück, Kleinbusse brachten uns anschließend 
über schmale Schotterstraßen in hoch gelegene 
Bergdörfer (in ca. 2.000 Meter Höhe) und damit an 
den Beginn der Routen. Die Schneegrenze lag um 
die 2.500-Meter-Höhenlinie. So war es vor drei Ta-
gen an einem der Artos-Berge (ca. 3.100 m) am 
Südufer vom Vansee, vorgestern am Sipan dag 
(4.176 m), dem vierthöchsten Berg der Türkei, und 
heute am Köse dag. Das idealste Training erlebten 
wir am Sipan, mit Aufstieg und Abfahrt über die 
1.400 Meter hohe Firnrinne im Südosthang des 
Berges mit Sicht auf den Vansee, 2.400 Meter unter 
uns. Am Nordosthorizont entdeckten wir, 200 Ki-
lometer entfernt, den auffallenden weißen Kegel 
Ararat.
13. Mai 2005. Das Hotel Isfahan in der Grenzstadt 
Dogubayazit ist in den letzten Jahren zu einer Art 
Basislager für die Aspiranten einer Besteigung des 
Agri dag (türkischer Name für den Ararat) gewor-
den. Hier treffen wir den Chef der Agentur, die un-
sere Aktivitäten mit Hanns Schell zusammen plan-
te und jetzt laufend organisiert. Schon seit Antalya 
begleitet uns Berkan, ein junger Türke von der Mit-
telmeerküste, als Reisemanager und Dolmetscher 
für die vielen aktuellen Angelegenheiten in den 
Hotels, bei Behörden, den Transporten ... Schon 

Teil 4

Internationale Interessen von 0 bis 8000
Türkei bis Nepal



Eine Besteigung des Ararat� 69

am Artos war Bergführer Yülderin erstmals in der 
Gruppe und wird in den nächsten Tagen am Ararat 
mit uns gehen. Mehr als dreißig Mal sei er in den 
letzten Jahren am Agri-dag-Gipfel gewesen, immer 
mit Touristen, mehrmals in einer Saison, erzählte 
er uns.
14. Mai 2005. Zwei Kleinbusse fahren uns zuerst 
auf der Nationalstraße in Richtung türkisch-irani-
sche Grenze und dann über eine schmale Schotter-
piste direkt auf den Ararat zu. In etwa 2.100 Meter 
Höhe endet die Anfahrt neben einer kleinen Sied-
lung. Wir sind 3.000 Meter unter dem Gipfel, hier 
beginnt der Anstieg.
Im Bereich einer schon ziemlich verwachsenen 
Militärstraße wandern wir über flache Steppen-
hänge zur 3.000er-Höhenlinie hinauf. Kurdische 
Bauern bringen mit ihren Tragpferden Zelte, Nah-
rung, die Küche und unsere persönliche Ausrüs-
tung zum Platz vom Green Camp; das sind ein paar 
schmale Terrassen mit niederen Natursteinmau-
ern, 2.900 Meter hoch gelegen. 200 Meter daneben 
endet eine Schneerinne und damit die Skiabfahrt.
Berkan, Yülderin und ein Koch wohnen und wer-
ken im großen Küchenzelt. Am Nachmittag zieht 
eine Regenfront aus Südwest durch, Nebelbänke 
bilden sich danach um die Hänge unter uns, der 
Araratgipfel ist von Wolken zugestaut. 
Pfingstsonntag, 15. Mai 2005. In der vergangenen 
Nacht verschwanden die Wolken, der klare Ster-
nenhimmel reichte im Süden bis an die Silhouet-
ten der niederen Berge, 1.200 Meter unter uns 
markierte ein Lichterteppich die Stadt Dogubaya-
zit. Am Morgen driften wieder Regenschauer über 
die Landschaft, eine markante gebogene Linsen-
wolke bedeckt den obersten Bereich des Ararat. 
Wir vermuten hohe Windgeschwindigkeiten 2.300 
Meter über uns, am Abend schneit es bis ins Grü-
ne Lager herunter. Dem Zeitplan entsprechend 
sollten wir schon achthundert Meter höher im 
White Camp sein, der einzige Reservetag ist schon 
verbraucht.
16. Mai 2005. Bei leichtem Schneefall und Nebel 
steigen wir mit Ski zum Weißen Lager (Schneecamp) 
hinauf, Träger deponierten schon vor uns die Aus-
rüstung auf einer Verflachung im großen Schnee-
hang, 3.700 Meter hoch gelegen. Noch rund 1.400 

Meter sind es bis zum Gipfel. Am Nachmittag mes-
sen wir steigenden Luftdruck, das Wolkenbild sieht 
nach Wetterbesserung aus.
17. Mai 2005. Wegen der Wärmeabstrahlung in 
den klaren Nachthimmel wird es kalt, wir schätzen 
–10 bis –12° C, leichter Fallwind verstärkt das Käl-
teempfinden. Kurzes Frühstück; um halb vier Uhr 
kriechen wir aus der relativen Gemütlichkeit der 
Zelträume in die kalte Finsternis hinaus. Die 
Schneedecke ist fest. Sigi und Yülderin gehen an 
der Spitze mit angeschnallten Skier, dann Heinz, 
Adolf, Hermann und ich ohne Skier, mit Steigeisen; 
dahinter eine Gruppe mit Skiern an den Rucksä-
cken. Eine Kolonne aus den Lichtpunkten der 
Kopflampen bewegt sich in Richtung Araratgipfel. 
Ab der Höhe von 4.600 Metern ist das Gelände sehr 
dicht mit Felsblöcken durchsetzt. Ein Skidepot ent-
steht.
Durch das flache direkte Licht der aufgehenden 
Sonne wird ein zig Kilometer langer auffallender 
Dreieckschatten vom Ararat-Kegel auf die 2.700 
Meter tiefer liegenden Steppenflächen im Westen 
des Berges gezeichnet. Unter dem Gipfelhang ho-
len uns Max, Georg, Verena und Patrizia ein und 
übernehmen im obersten Bereich des Anstieges 
das mühsame Spuren im Neuschnee der letzten 
Tage. Sechs Stunden nach dem Start im White 
Camp sitzen wir im Windschatten der Gipfelwech-
te und bleiben dort etwa zwanzig Minuten. Ich bin 
am Ende meiner 41 Jahre langen Reise am höchs-
ten Punkt des Ararat angekommen.

Der Berg Ararat, türkisch Agri Dag (5164 m).



70� AV-Festschrift 1892 – 2017

Die Bergwelt des Iran
von Karl Gratzl und Robert Kostka

Das Buch „Die Bergwelt des Iran“ (ISBN 978-3-
7059-0297-8), herausgegeben von den langjähri-
gen Mitgliedern der Akademischen Sektion Graz 
des Österreichischen Alpenvereins Karl Gratzl und 
Robert Kostka und 2009 im Weishaupt-Verlag  
(A-8342 Gnas) erschienen, erhielt den Weltbuch-
preis des Iran („World Prize for the Book of the 
Year of the Islamic Republic of Iran“) des Jahres 
2012. Urkunden und Preisgeld wurden am 8. Feb-
ruar 2012 vom iranischen Staatspräsidenten Mah-

mood Ahmadinejad im Rahmen des Festaktes zur 
29. Buch-des-Jahres-Auszeichnung und dem 19. 
Weltbuchpreis des Jahres in der Vahdat-Hall im 
Zentrum Teherans dem österreichischen Botschaf-
ter im Iran, Herrn Dr. Thomas M. Buchsbaum 
überreicht, da die Herausgeber nicht nach Teheran 
kommen konnten. Unter den Autoren des Buches 
befinden sich Fachleute aus Österreich, Deutsch-
land, Schweden und dem Iran. 

Panorama des Mt. Damavand (Ausschnitt), das von Cartoconsult Austria (Robert Kostka, Emil Kügler – Graphic Art, 
Walter Krämer) in Graz in Zusammenarbeit mit KASSA (Mountaineering and Tourism Co. Ltd.) Teheran hergestellt 
wurde.



Die Bergwelt des Iran

Die Titelseite des Buches.

Die Vielfalt der Beiträge vermittelt eine Gesamt-
schau über die Bergwelt des Iran.
Eine österreichische Bergsteiger- und Wissen-
schafter-Gruppe um Univ.–Prof. Dr. Robert Kost-
ka und Dr. Karl Gratzl, zu der auch unser Sektions-
mitglied Dipl.-Ing. Walter Kuschel gehörte, er-
forschte in den Jahren 1999 und 2000 den 
Damavand, den höchsten Berg Irans, und brachte 
in der Folge 2001 das Buch „Damavand“ (ISBN 
3-7059-0135-4) in deutscher Sprache heraus. 2006 
erschien es in persischer Sprache, bald auch in ei-
ner zweiten Auflage. Als Kostka und Gratzl bei der 
Präsentation des Buches im Beethovensaal des 
Künstlerhauses in Teheran Vorträge darüber hiel-
ten, kündigten sie an, ein weiteres Buch über die 
„Bergwelt des Iran“ folgen zu lassen. Sie haben ihr 
Versprechen als Herausgeber und Mitautoren, 
ebenfalls zusammen mit Walter Kuschel, im Jahr 
2009 eingelöst.
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Die Urkunde über den Buchpreis in Farzi.
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Am 24. April 2012 wurden Robert Kostka als Ver-
treter der beiden Herausgeber in Begleitung seiner 
Frau Helga im Bundesministerium für Europäi-
sche und Internationale Angelegenheiten in Wien 
die Urkunden (siehe Abbildung) überreicht. Die 
Akademische Sektion Graz gratuliert ihren lang-
jährigen Mitgliedern zu dieser weltweiten Aus-
zeichnung, die auch ein wenig als Anerkennung 

für all die anderen populärwissenschaftlichen 
Bücher über die Bergwelt der Erde gelten mag, 
welche von den beiden verdienten Autoren in den 
vergangenen vier Jahrzehnten geschrieben und he-
rausgegeben worden sind. 

Manfred Buchroithner

Die Überreichung der Urkunde „World Prize for the Book of the Year of the Islamic Republic of Iran“ für Karl Gratzl 
und Robert Kostka in Teheran.
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Bezengi im Zentralen Kaukasus
Christian Leitinger

Im Juli ging es für mich gemeinsam mit Michael 
Magritzer vom OEAV Leoben wieder in den Zent-
ralkaukasus zum Bergsteigen. Dieses Mal haben 
wir auch wirklich alle nötigen Unterlagen für die 
Reise in die Grenzregion zu Georgien im Gepäck. 
20 Stunden nach unserer Abreise in Wien und ei-
ner abenteuerlichen achtstündigen Jeepfahrt kom-
men wir spät abends im Bergsteigerlager Bezengi 
auf 2.270 Metern an.

Ukju / Укю (4.330 m)
Gleich am Tag nach unserer Ankunft packen wir 
unsere Rucksäcke und steigen zur Biwakschachtel 
„Ukju Kosch“ (3.200 m) auf, um von dort unsere 
Akklimatisationstouren zu starten. Nach einer 
kurzen Nacht nehmen wir den Ukju über den Süd-
ostgrat in Angriff. Die Tour gestaltet sich auf Grund 
des Neuschnees ziemlich mühsam. Nach einigen 
Stunden Wühlerei stehen wir dann aber doch auf 
dem Gipfel und genießen die Aussicht auf die um-
liegenden Berge, die bis zum Elbrus reicht.

Pik Archimed / Пик Архимед (3.950 m)
Nach einer weiteren Nacht in der geräumigen Bi-
wakschachtel wollen wir über die „Arbus-Route“ 
auf den Pik Archimed. Da es in der Nacht aber 
kaum gefroren hat und die Tour für den Eis- und 
Steinschlag berüchtigt ist, weichen wir auf ein sch-
males Couloir östlich davon aus. Diese Tour ist in 
keinem Führer erwähnt, bietet aber gute Kletterei 
bis maximal 60 Grad in Firn und Eis, bevor sie am 
Grat auf die ursprüngliche Route trifft. Am Grat 
folgt schöne kombinierte Kletterei mit einem sehr 
ausgesetzten Hangelquergang, bevor es über einen 
leichten Schneehang zum Gipfel geht.

Pik Kursanti / Пик Курсанти (3.850 m)
Dem Mischirgi-Gletscher folgend geht es Richtung 
Biwakplatz am Brno-Gletscher, den wir nach fast 
sechs Stunden und einer Eisklettereinlage nach-
mittags erreichen. Unser Zelt stellen wir auf einen 
zu kleinen, ebenen Felstisch inmitten von Glet-
scherspalten – der einzig brauchbare Platz weit 
und breit. In der Nacht beginnt es teils intensiv zu 
regnen, und das auf 3.700 Metern. Als es um 4 Uhr 

Sonnenaufgang am Dumala Tau (4680 m).
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Österreichisches Biwak am Dschangi Kosch (3250 m).

Am Gipfel des Dumala Tau (4680 m).
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immer noch gegen die Zeltwand trommelt, verab-
schieden wir uns von unserem eigentlichen Ziel, 
der Nordwand des Misses Tau (4.427 m). Um 7 
Uhr scheint dann plötzlich die Sonne und es ist so 
warm, dass wir im T-Shirt vor dem Zelt frühstü-
cken. Um nicht ganz umsonst hierhergekommen 
zu sein, stapfen wir auf den Pik Kursanti. Die schö-
ne aber kurze Kletterei am Gipfelaufbau ist leider 
nur ein schwacher Trost für den verpassten Misses 
Tau.

Pik Sella / Пик Селла (4.380 m)
Nach einem Rasttag starten wir zum Österreichi-
schen Biwak am Dschangi Kosch (3.250 m). Bevor 
wir überhaupt zu schwitzen beginnen, werden wir 
schon von zwei Typen in Tarnanzug inklusive Ka-
laschnikov angehalten. Ohne Reisepass, Visum 
und Grenzvisum geht hier gar nichts. Nach penib-
ler Kontrolle dürfen wir passieren und wandern 
recht zügig talaufwärts. Auf Grund des leichten 
Gepäcks kommen wir gut voran und erreichen 
schon nach fünfeinhalb Stunden die Biwakschach-
tel. Die Russen, die mit uns beim Lager gestartet 
sind, torkeln nach 11 Stunden mit ihren 90 Liter+ 
Rucksäcken zum Lagerplatz. In der Nacht schlägt 
das Wetter um und so verbringen wir den Tag mit 
Rumhängen und einem kurzen Spaziergang, um 
die Verhältnisse in der Nordwand abzuklären. Die 
Nordwand, die wir tags darauf klettern, ist bei tie-
fem Schnee recht unspektakulär. Der teilweise aus-
gesetzte, kombinierte Gipfelgrat und die Nebel-
stimmung lassen aber richtig alpines Flair aufkom-
men. Beim Abstieg leisten wir uns noch zwei 
Verhauer, sind aber bereits mittags an der Biwak-
schachtel und genießen am Nachmittag schon das 
erste Bier zurück im Lager.

Dumalatau / Думалатау (4.680 m)
Im Lager haben wir einige Bekanntschaften ge-
schlossen. Darunter auch Sergej, ein Bergsport-
Instruktor aus Moskau. Er will mit uns auf den 

Dumalatau mitkommen, um zu sehen, wie wir 
Westler denn so bergsteigen. Die Infos über die 
Verhältnisse, die wir von russischen Bergsteigern 
bekommen, klingen wenig erbaulich: weicher 
Schnee, zehn Stunden vom oberen Zeltplatz zum 
Biwakplatz in der Scharte, Blankeis, mindestens 
drei Tage in der Tour. 
Unser Zelt bleibt im Lager – keine Lust auf schwere 
Rucksäcke. Wir wollen von der Biwakschachtel 
Ukju Kosch in einem Zug auf den Gipfel und wie-
der retour. Um 23:45 Uhr läutet der Wecker. Um 
Mitternacht sind wir schon unterwegs. Wir haben 
nur das Notwendigste dabei und so kommen wir 
zügig voran. Nach einer Stunde kommen wir zum 
Zeltplatz, von wo aus die Russen gestartet sind. 
Nach weiteren drei Stunden, Blankeis bis 60 Grad 
und brüchigem Kombigelände, passieren wir den 
Sattel. Danach folgen noch kurze Blankeisstellen 
und die lange Firnflanke zum Gipfelaufbau. In der 
Flanke lassen wir Sergejs Rucksack zurück da er 
schon ziemlich zu kämpfen hat. Kurz unter dem 
Gipfelgrat geht die Sonne auf. Ein großartiges Er-
lebnis. Am Gipfelgrat sichern wir noch einmal 
über ein paar kombinierte Kletterstellen und ste-
hen bereits um sechs Uhr morgens am Gipfel. Eine 
echt geniale Tour. Zurück geht es auch recht zügig, 
obwohl Sergej die Sohle seines Schuhs fast verliert 
und wir einen kleinen Umweg wegen Steinschlag-
gefahr nehmen müssen. Um zehn Uhr sind wir 
wieder an der Biwakschachtel. Sergej bleibt im Bi-
wak. Er ist fertig, braucht Schlaf und muss die für 
ihn neue Art Berge zu besteigen erst einmal ver-
dauen. Wir sitzen zwei Stunden später schon in der 
Bar und gönnen uns ein Gipfelbier.

Informationen 
Der Kaukasus ist ein etwa 1.100 Kilometer langes, 
von Westnordwest nach Ostsüdost verlaufendes 
Hochgebirge in Eurasien zwischen Schwarzem und 
Kaspischem Meer mit einer Gesamtfläche von 
477.488 km2. 
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Bamiyan, Afghanistan
Eine unendliche Geschichte

Robert Kostka

Zur Zeit des indischen Herrschers Ashoka breitete 
sich im Zeitraum zwischen 300 und 200 v.Chr. der 
Buddhismus auch im Talkessel von Bamiyan im 
heutigen Afghanistan aus. Für das Jahr der Errich-
tung des „Großen Buddha von Bamiyan“ wird die 
Jahreszahl 567 n.Chr. angegeben. Der chinesische 
Pilger Hsuan Tsang besuchte das Königreich Bami-
yan um das Jahr 650 und beschrieb das eindrucks-
volle Monument (KOSTKA 2016).
Afghanistan ist ein sehr altes Kulturland, das im-
mer wieder durch Nomadenstämme zerstört wur-
de; so zum Beispiel auch im Rahmen eines Mon
goleneinfalls im Jahr 1222. Die 53 Meter hohe 
Buddhastatue mit Kopf, aber ohne Gesicht in einer 
Felsnische blieb bis zu ihrer Sprengung im Jahr 
2001 bestehen. Heute ist Bamiyan „Weltkulturer-
be“ der UNESCO.

Der „Große Buddha in Bamiyan“, 
Afghanistan – 40-Jahr-Jubiläum  
der stereophotogrammetrischen 
Dokumentation, Robert Kostka  
gemeinsam mit David Braslau, Minneapolis 
und Walter Kuschel, Graz

Im Anschluss an eine Forschungsarbeit im Hohen 
Hindukusch erfolgten am 30. August 1970 durch 
das Team Robert Kostka, David Braslau und Walter 
Kuschel geodätisch-photogrammetrische Arbeiten 
beim großen Buddha in Bamiyan, Afghanistan.
Die Dokumentation dieser Studienarbeit erschien 
als Bericht „Die stereophotogrammetrische Auf-
nahme des großen Buddha in Bamiyan“ vor 40 Jah-
ren in der internationalen Zeitschrift Afghanistan 
Journal, die von der Akademischen Druck- und 
Verlagsanstalt in Graz (Dr. Karl Gratzl) herausge-
geben worden ist. Dieser Bericht enthält mehrere 
Abbildungen, u. a. eine Aufrissdarstellung der Sta-
tue in Vertikalschnitten mit einem Abstand von 20 
Zentimetern.
Im März 2001 wurde die Statue zerstört und damit 
das weltweite Interesse an diesem buddhistischen 
Monument geweckt. Die photogrammetrischen 
Originalbilder wurden nach 30 Jahren an die Bib-
liotheca Afghanica in der Schweiz weitergegeben 
und in weiterer Folge von Prof. Armin Grün an der 

ETH Zürich bearbeitet. U. a. wurde ein 2,5 Meter 
hohes und 700 kg schweres Modell hergestellt, das 
im Sommer 2005 bei der Weltausstellung EXPO 
2005 in Aichi in Japan im Schweizer Pavillon ge-
zeigt wurde. Ferner wurde ein preisgekrönter Film 
„The Giant Buddhas“ über das Schicksal der gro-
ßen Buddha-Statue vom Schweizer Filmproduzen-
ten Christian Frei hergestellt. Erst nach der Zerstö-
rung der Statue wurde von der zuständigen Kom-
mission der UNESCO beschlossen, die Kultur-
landschaft und die archäologischen Relikte des 
Bamiyan-Tales in die Liste des Weltkulturerbes 
aufzunehmen.
Aus Anlass des 40-jährigen Jubiläums der Erstver-
öffentlichung des Berichtes wurde der Beitrag im 
Frühjahr 2014 gescannt und auf die Internetseite 
http://www.geoimaging.tugraz.at/download/Bud-
dha_Bamiyan_1974.pdf des Institutes für Fern
erkundung und Photogrammetrie der Technischen 
Universität Graz gestellt. Das Ergebnis der Studi-
enarbeit kann so unter Open Access einem grö
ßeren Interessentenkreis zugänglich gemacht 
werden.
Die Zusatzaufnahme von Herfried Gamerith gibt 
eine Vergleichsmöglichkeit für die Höhe und den 
Erhaltungszustand im Jahr 1965 an.

Die „Türme des Wissens“, Afghanistan – 
40 Jahre Bibliotheca Afghanica 
Festschrift zum 40jährigen Bestehen  
der Bibliotheca Afghanica  
im Kanton Basel-Landschaft 
Herausgegeben von Andreas Koellreuter 
und Hans-Ulrich Seidt

Ihrem unermüdlichen Einsatz ist das Lebenswerk 
von Paul und Veronika Bucherer-Dietschi durch 
das Werden und Wirken der Stiftung Bibliotheca 
Afghanica in den vergangenen 40 Jahren entschei-
dend zu verdanken (KOELLREUTER, SEIDT 
2015). Die Umwandlung der Organisation in eine 
Stiftung erfolgte am 30. Dezember 1983, nachdem 
in der Stiftungsurkunde die Rechte und Pflichten 
der Mitglieder des Stiftungsrates angeführt worden 
waren. Die Zusammensetzung des Stiftungsrates 
umfasste Ende 2015 10 Mitglieder.



78� AV-Festschrift 1892 – 2017

In der Stiftungsurkunde sind auch die Gründungs-
mitglieder in entsprechender Reihenfolge ange-
führt. Zu ihnen gehört auch EXPLORATION PA-
MIR ’75 in den Wakhan-Pamir/Afghanistan, ver-
treten durch Dipl.-Ing Dr. techn. Roger Senarclens 
de Grancy, Graz; Dipl.-Ing. Dr. techn. Robert Kost-
ka, Graz; Univ.-Doz. Dr. phil. Gernot Patzelt, Inns-
bruck und Ing. Gerhart Moser, Hall in Tirol.
Eine der Zielsetzungen der „Bibliotheca Afghani-
ca“ lag in der Herstellung, Organisation und Be-
treuung der „Türme des Wissens“. Während der 
Jahrzehntelangen Konflikte ging in Afghanistan 
viel Wissen über die geschichtliche Entwicklung 
des Landes verloren. Die 2007/2008 konzipierte 
Ausstellung „Türme des Wissens“ wendet sich ge-
gen diese Entwicklung. Sie richtet sich vor allem an 
die afghanische Jugend in allen Teilen des Landes. 
Insgesamt 60 Tafeln zeigen und beschreiben Ereig-
nisse und Entwicklungen der afghanischen Ge-
schichte von der Staatsgründung 1747 bis 1973, 
sowie Kulturdenkmale aus allen Teilen des Landes. 
Seit Ende 2008 reisen die „Türme des Wissens“ mit 
je zehn Bild- und zwei Text-Tafeln durch alle Pro-
vinzen des Landes. Kopien der „Türme des Wis-

sens“ zirkulieren durch alle Schulen in den 34 Pro-
vinzen Afghanistans.
Die Tafel 5-3 ist dem Talraum von Bamiyan gewid-
met. Sie zeigt ein Relief der nördlichen Begrenzung 
des Talkessels und mehrere Details der Statue vor 
und nach ihrer Zerstörung im Jahr 2001. Der Text 
ist in den zwi afghanischen Sprachen Dari und 
Pashto abgefasst. Die „Türme des Wissens“ können 
aber auch im Internet unter www.phototheca-af-
ghanica.ch mit Text in Deutsch, Englisch und 
Französisch aufgesucht werden.

Weitere Beiträge zu diesem Thema können den 
Mitteilungen der Akademischen Sektion Graz ent-
nommen werden:
Mitt. 2001: Frei nach Robert Kostka: Die stereo-
photogrammetrische Aufnahme des Großen Bud-
dha in Bamiyan.
Mitt. 2010: Robert Kostka: Neues vom Land am 
Hindukusch (Ausstellungstafel 5-3 über die Bud-
dha-Statuen in Bamiyan).
Mitt. 2014: Robert Kostka: Der „Große Buddha in 
Bamiyan“, Afghanistan, 40 Jahr Jubiläum der ste-
reophotogrammetrischen Dokumentation.

Panorama (Schwarzweiß-Ausschnitt) der nördlichen Begrenzung des Bamiyan-Tales.
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Der große Buddha in Bamiyan, Afghanistan. Foto Herfried Gamerith, 1965.
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Die Technische Universität Graz
Forschung im Wakhan

Robert Kostka

In seinem Spätwerk „Berge – dreifaches Abenteuer, 
ein Buch der Erinnerungen“ (GRENGG, 1977) 
schildert Hermann Grengg, Rektor der Techni-
schen Hochschule Graz im Studienjahr 1954/55 
und Mitglied der Akademischen Sektion Graz des 
OeAV seine Beziehung zu Gebirgsregionen. In ihm 
teilt er seine Freude am Bergsteigen in den heimat-
lichen Bergen mit, schildert seine Zeit als Militär-
schilehrer und Berufsbergsteiger im 1. Weltkrieg 
und stellt den Aufgabenbereich eines verantwor-
tungsvollen Technikers beim Wasserkraftausbau in 
den Hohen Tauern vor.
Bergsteigen, Krieg und erneuerbare Ressourcen 
sind auch heute noch aktuelle Themen, denen wir 
nicht nur in den europäischen Gebirgen, sondern 
auch im Knoten Asiens begegnen. In dieser Hin-
sicht lassen sich die Beziehungen zwischen dem 
1862 gegründeten Österreichischen Alpenverein 
und der 1874 mit dem Prüfungsrecht zum Stu
dienabschluss ausgestatteten k. u. k. Technischen 
Hochschule (ab 1975 Technische Universität) Graz 
bis heute verfolgen.
Die Kenntnis über die Alpen zu verbreiten war von 
Anfang an eine wesentliche Aufgabe des jungen 
Alpenvereins. Großmaßstäbige topographische 
Karten im Maßstab 1:25  000 wurden aus diesem 
Grund hergestellt. Das Rüstzeug hierzu, wie etwa 
die Methoden der Vermessung, der (terrestri-

schen) Photogrammetrie und der Kartentechnik 
wurden an den Universitäten vermittelt und durch 
vielfältige Kontakte bei den Aufgabenstellungen 
des Österreichischen Alpenvereins eingesetzt. 
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Umschlagbild Koh-e Wark des Bergbuches Hindukusch. 
Eindrucksvoll bietet sich das Eishorn des Koh-e Wark 
(6104 m) dem Blick durch den Theodoliten an (Foto Her-
fried Gamerith, 1970).
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Bergsteigen in Verbindung mit der Bearbeitung 
wissenschaftlicher Aufgabenstellungen war vor al-
lem bei Auslandsbergfahrten durchaus üblich. 
1911 erfolgte die erste Auslandsexpedition des Al-
penvereins in den Alai-Pamir, der nach dem 
1.  Weltkrieg die bekannte Alai-Pamir-Expedition 
1928 eines deutsch-russischen Teams folgte. Die 
Ergebnisse dieser groß angelegten Bergfahrt waren 
sowohl die bergsteigerische als auch die wissen-
schaftliche Zielsetzung betreffend sehr zufrieden-
stellend. Die Kartographie nahm dabei einen ho-
hen Stellenwert ein.
Als im Jahr 1891 die Akademische Sektion Graz 
gegründet wurde, stand den bergfreudigen Grazer 
Studenten der berühmte Alpenforscher Eduard 
Richter (1847–1905) hilfreich zur Seite. Als Glet-
scherforscher, Photogrammeter, vor allem aber als 
Hochgebirgskartograph hat sich der zu den füh-
renden deutschsprachigen Hochgebirgsforschern 
zählende Wolfgang Pillewizer (1911–1999) einen 
Namen gemacht. Diesen Vorbildern aus den Rei-
hen der Akademischen Sektion Graz folgten viele 
der späteren Alpenvereinsmitglieder.
Als nach dem 2. Weltkrieg im Jahr 1945 aus dem 
Akademischen Zweig Graz des Deutschen Alpen-
vereins wieder die Akademische Sektion Graz des 
OeAV geworden war, intensivierten sich die Kon-
takte zur Technischen Hochschule Graz. Alois 
Pendl bekleidete das Amt des 1. Vorsitzenden der 
Sektion in den Jahren 1945 bis 1947 als Professor 

und später auch in den Studienjahren 1949/50 und 
1950/51 als Rektor der Technischen Hochschule 
Graz und konnte so das beschlagnahmte Vermö-
gen der Sektion retten und die Auflösung des 
Zweigvereins verhindern. Viele waren aus dem 
Krieg nicht mehr zurückgekehrt und bei den ande-
ren bestand vielfach kein Interesse an Auslands-
bergfahrten.
Es folgten in den Jahren 1948 bis 1949 Karl Metz, 
Professor an der Universität Graz, und von 1950 
bis 1963 Egon Niedermayer, Professor und im Stu-
dienjahr 1951/52 Rektor an der Technischen Hoch-
schule Graz, als 1. Vorsitzende. Im Gebäude der 
TH Graz erhielt die Sektion 1951 einen Raum, der 
das Zentrum des Vereinslebens darstellte und das 
Interesse an Auslandsbergfahrten zuerst in Europa 
und danach auch nach Asien wieder erwachen 
ließ. Vielleicht trugen auch die Kartengrüße von 
Heinrich Harrer an seine Sektion bei, die er 1953, 
gerade aus Tibet zurückgekehrt, übermittelte. In 
diesem Zeitraum fällt 1962 auch die erste Afgha-

Wartende Gruppe vor Hindukusch-Gipfeln im Wak-
han (Foto Walter Kuschel, 1975).

Übersichtsskizze der Arbeitsgebiete im WAKHAN, Af-
ghanistan. Im Jahr 1970 lag es im westlichen Teil des 
Wakhan-Korridors nördlich des Tirich Mir, dem höchs-
ten Gipfel des Hohen Hindukusch (7706 m). Im Jahr 1975 
lag es im Rahmen von EXPLORATION PAMIR 75 im 
zentralen Wakhan um den Koh-e Pamir (aus: Großer 
Pamir/Kartenbeilage ADEVA, Graz/Austria, 1978).
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nistanexpedition in den damals noch kaum be-
kannten Hohen Hindukusch, an der R. S. de Gran-
cy teilnahm. 1963 erfolgte vom Wakhan aus die 
Erstbesteigung des Koh-e Keshnikhan durch S. 
Kutschera und die Besteigung des Siebentausen-
ders Noshaq durch G. Gruber und R. Pischinger. 
Das gute Einvernehmen der beiden Grazer Sektio-

nen des OeAV führte nicht nur zu einem verwal-
tungsmäßigen Anschluss an die Sektion Graz, son-
dern auch zu gemeinsamen Unternehmungen von 
Mitgliedern beider Sektionen im Hindukusch und 
Karakorum.
Als 1. Vorsitzender der Akademischen Sektion 
Graz folgte in den Jahren 1964 und 1965 Hans 

Umschlagbild Grosser Pamir des Sammelbandes von Exploration Pamir ’75, dem österreichischen Forschungsunter-
nehmen 1975 in den Wakhan-Pamir, Afghanistan. Das Motiv des Umschlagfotos von Gerhart Moser stellt eine Szene 
aus dem Haus des Qari in Ptukh dar.
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Friedliche Abendstimmung in der fruchtbaren Talfurche des WAKHAN mit Blick zu den Gipfeln des Hohen Hindu-
kusch (Foto: Walter Kuschel, 1975).
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Spitzy, bevor Fritz Reischl, Professor an der Tech-
nischen Hochschule Graz, von 1966 bis 1974 dieses 
Amt übernahm. In diesen Zeitraum fallen nicht 
nur eine Reihe bergsteigerischer Unternehmungen 
(z.B. Steirische Karakorum-Hindukusch-Expedi
tion 1964, Hindukusch Kundfahrt 1967, Kapfen-
berger Hindukusch Kundfahrt 1968), sondern 
auch Forschungsaufenthalte mit interessanten Er-
gebnissen, Höhenmessungen und Gletscherstudi-
en durch G. Gruber und geologische Aufnahmen 
durch H. Gamerith. In diesem Zeitraum wurde 
auch die Forschungsexpedition EXPLORATION 
70 in den Wakhan durchgeführt.
In der Epoche von 1975 bis 1984, als Rudolf Pi-
schinger, Professor an der Technischen Universität 
Graz und selbst Besteiger von vier Siebentausen-
dern im Hindukusch und Karakorum, den Vorsitz 
der Sektion inne hatte, war wohl das Forschungs-
unternehmen EXPLORATION PAMIR 75 im Af-
ghanischen Pamir das größte Forschungsvorhaben 
der Sektion, bevor die Bereisung Afghanistans zu-
folge der politisch-militärischen Verhältnisse 
durch den Einmarsch der Sowjetarmee 1979 un-
möglich wurde.
15 Jahre lang, von 1985 bis zum Jahr 2000, beklei-
dete Roger S. de Grancy, Absolvent der Techni-
schen Hochschule Graz, das Amt des 1. Vorsitzen-
den, bevor es die Professoren der Technischen Uni-
versität Graz, Gernot Staudinger (2001 bis 2010) 
und Norbert Hafner (ab 2011) übernahmen.
Nach einer Unterbrechung von 20 Jahren nimmt 
das Interesse am Hohen Hindukusch und am Wak-
han Pamir zum gegenwärtigen Zeitpunkt wieder 
zu. Ob in den nächsten Jahren von Mitgliedern der 
Grazer Sektionen des OeAV Gipfelsiege aus dieser 
Region berichtet werden können, wird die Zukunft 
zeigen.

Exploration 70
Die primär wissenschaftlich orientierte Expedition 
führte in die Ortschaft Wark im Wakhan und in die 
südlich davon gelegene Hochgebirgsregion um den 
Koh-e Keshnikhan (6755 m). Aufgabenstellungen 
zum geologischen Aufbau und zur Vegetation, Ver-
gletscherung, aber auch Siedlungsbedingungen 
und Landnutzung bis zur Bausubstanz wurden be-
arbeitet.
An diesem Forschungsunternehmen in den Hohen 
Hindukusch im Rahmen des Österreichischen Al-
penvereins und dessen Akademischer Sektion 
Graz nahmen teil:

Dipl.-Ing. Roger Senarclens de Grancy (Architekt), 
(1938-2001) Graz, Expeditionsleiter,
Dr. phil. Herfried Gamerith (Geologe) Graz,
Stellvertretender Expeditionsleiter,
Dipl.-Ing. Robert Kostka (Geodät, Photogramme-
ter) Graz, Stellvertretender Expeditionsleiter,
David Braslau Ph. D., M. Sc. (Geophysiker), 
Minneapolis, USA,
Dipl.-Ing. Fritz Ebster (OeAV-Kartograph), (1901–
1979) Innsbruck,
Dr. med. Gert Glaser (Expeditionsarzt), (1939–
2010) Graz,
Dr.phil. Karl Gratzl (Soziologe) Graz,
Gedeon Kofler (Kaufmann, Organisation), (1923–
2016) Innsbruck,
Dipl.-Ing. Walter Kuschel (Architekt, als Geodät 
tätig) Innsbruck,
Hayatullah Schahir (Dolmetscher) Kabul, Afgha-
nistan,
Dipl.-Ing. Dr. techn. Rudolf Widerhofer (Techni-
ker, Organisation) Innsbruck.
Das Programm wurde in drei Arbeitsgruppen 
durchgeführt:
Arbeitsgruppe I: Geodäsie – Photogrammetrie - 
Kartographie,
Arbeitsgruppe II: Geologie – Glaziologie,
Arbeitsgruppe III: Völkerkundliche Dokumenta
tion der Ortschaft Wark im Wakhan.
Ferner wurde eine Sammlung völkerkundlicher 
Objekte für das Völkerkundemuseum Wien sowie 
eine botanische Sammlung für das Naturhistori-
sche Museum Wien durchgeführt.
Die wesentlichsten Expeditionsergebnisse sind der 
gemeinsame Expeditionsbericht in Buchform 
(HINDUKUSCH, K. Gratzl Hrsg. 1972, Nach-
druck 1974) (Abb.1) und das Kartenblatt Koh-e 
Keshnikhan 1:25 000 (AV-Kartographie Inns-
bruck), die erste Alpenvereinskarte aus dem Ho-
hen Hindukusch (Abb.2), (Abb.3).

Exploration Pamir 75
Im Jahr 1972 wurde der erste Erderkundungssatel-
lit der NASA (ERTS 1 = LANDSAT 1) in seine Um-
laufbahn in 900 km Höhe gebracht. Im September 
dieses Jahres hatten wir bereits eine Aufnahme des 
östlichen Teiles des Wakhan-Korridors in Händen. 
Diese zeigte die Quellflüsse des Amu Darya mit 
den südlichsten Ketten des Pamir-Hochlandes, den 
Großen und Kleinen Pamir. Diese Aufnahme 
diente als erste Grundlage, um die Aufgabenstel-
lung der Forschungsreise 1975 zu erarbeiten. Eine 
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umfassende Dokumentation des im Nordosten Af-
ghanistans gelegenen Expeditionsgebietes sollte 
durchgeführt werden, für das bis auf einige Berg-
steigerberichte keine Informationen vorlagen.
Im Sommer 1975 wurde die Feldforschung durch 
folgendes 15-köpfiges Expeditionsteam durchge-
führt:

Dipl.-Ing. Roger Senarclens de Grancy (Archi-
tekt),(1938-2001), Graz
Expeditionsleiter,
Dipl.-Ing. Robert Kostka (Geodät, Photogramme-
ter) ,Graz
Stellvertretender Expeditionsleiter,

Koh-e Keshnikhan (6755 m/7200 m) im Hohen Hindukusch (Foto Karl Gratzl, 1970).
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Dipl.-Ing. Heinz Badura (Geodät) (1940–2013), 
Schladming,
Cand.phil. Manfred Buchroithner (Geologe), Linz,
Dr. med. Helmut Eger (Expeditionsarzt) Reutte,
Dipl.-Ing. Dr. techn. Jürgen Ernst (Geodät), Inns-
bruck,
Dr. phil. Karl Gratzl (Soziologe, Verleger), Graz,
Cand. phil. Herbert Huss (Biologe), Wartberg/
Stmk,
Dipl.-Ing. Walter Kuschel (Architekt, auch als Geo-
dät tätig), Graz,
Dr. med. Gerhardt Mayer (Expeditionsarzt) (1942–
1977), Graz,
Ing. Gerhart Moser (OeAV-Kartograph), Hall in 
Tirol,
Dipl.-Biologe Mohammed Kabir Nauroz (Biologe, 
Dolmetscher), Bonn/Kabul,
Dr. phil Gernot Patzelt (Glaziologe), Innsbruck,
Cand. ing. Martin Posch (Geodät), Innsbruck,
Dr. phil. Walter Raunig (Ethnologe), Zürich.
Die Forschungsergebnisse gliederten sich – den im 
Gelände tätigen Arbeitsgruppen entsprechend – in 
nachstehende Bereiche:
Geodätische – photogrammetrische – kartographi-
sche Aufnahmearbeiten,
Glaziologisch-geomorphologische Aufnahmen,
Geologische Aufnahmen einschließlich balneolo-
gisch-geothermaler Untersuchungen,
Biologische Aufnahmen,
Ethnologische Studien mit Sammlung,
Architektur-Aufnahmen mit Untersuchungen zur 
Besiedlungsgeschichte,
Aufnahme von Felsbildvorkommen,
Flurkartierung des Ortes Ptukh im Wakhan-Tal.
Darüber hinaus konnten nach dem Feldforschungs-
aufenthalt für die Bearbeitung von Belegen und für 
einzelne Problemstellungen zusätzlich Fachleute 
gewonnen werden, die ein optimales Ergebnis er-
warten ließen. Somit konnte dieses in einer ge-
meinsamen, ca. 400 Seiten umfassenden Doku-
mentation in Buchform vorgelegt werden. Die 
schriftliche Dokumentation „Grosser Pamir“ (R. S. 
de Grancy und R. Kostka (Hrsg.) 1978, ADEVA, 
Graz/Austria) wurde durch fünf mehrfarbige Kar-
tenblätter in der Bearbeitung durch Gerhart Moser 
ergänzt:
KOH-E PAMIR, Topographische Karte 1:50 000,
PAMIR-E WAKHAN/DARDISTAN, Geologische 
Karte 1:250 000,
DARRAH-E ISSIK-E BALA, Gletscherkarte 
1:25 000,

DARRAH-E ISSIK-E PAYAN, Vegetationskarte mit 
Geologie 1:25 000,
PTUKH, die Ortschaft 1:5 000.
Die Kartenblätter als Buchbeilage sind heute noch 
in der Alpenvereinskartographie in Innsbruck er-
hältlich.
Hochgebirgsforschung bezieht sich nicht nur auf 
Ödland mit Fels und Eis, sondern beinhaltet auch 
Bereiche der Wechselwirkung zu den Grenzräu-
men menschlicher Existenz als wichtigen For-
schungsfaktor. Dies konnte durch die Ergebnisse 
von EXPLORATION PAMIR 75 eindrucksvoll un-
ter Beweis gestellt werden.

Roger Senarclens de Grancy,  
Hindukusch-Expeditionen
In den Mitteilungen der Akademischen Sektion 
Graz des ÖAV wird im Jahr 2001 im Beitrag „In 
Gedenken an DI Dr. techn. Roger Senarclens de 
Grancy“ auf die beiden von ihm erfolgreich geleite-
ten und durchgeführten Expeditionen hingewiesen 
ASG (Mitt. 2001, S. 10). Senarclens de Grancy 
(1938–2001) hat selbst eine Publikation über seine 
Afghanistan-Expeditionen 1962, 1970 und 1975 
verfasst und durch einen kurzen Beitrag über das 
Jahr 1963 ergänzt. 1962 erreichte man das Expedi-
tionsgebiet zu spät im Jahr und konnte die geplante 
Besteigung des Koh-e Keshnikhan (damals noch 
7200 m) nicht mehr durchführen. Diese gelang 
durch Sepp von Kutschera, Werner Pongratz, Alois 
Maier und Rainer Weiss erst im Jahr 1963. Helga 
Weiss, die Schwester von Herfried Gamerith und 
Witwe nach Rainer Weiss, konnte einige Aufnah-
men ihres verstorbenen Mannes für die Publikati-
on zur Verfügung stellen.
Vorbereitung, Durchführung und Auswertung der 
Expeditionen 1962, 1970 und 1975 werden von S. 
de Grancy ausführlich, versehen mit reichlich Bild-
material, wiedergegeben und in das Umfeld der 
damaligen Situation und Entwicklung in Afghanis-
tan und in Europa gestellt. S. de Grancy berichtet 
z. B. vom Besuch in Bamiyan am 27. August 1962 
mit der Bemerkung: „Das Interesse in unserer Hei-
mat war damals noch groß. Drei volle Seiten der 
Grazer Tageszeitung „Kleine Zeitung“ in der Aus-
gabe vom 8. Dezember 1962 stellte man für diesen 
Bericht zur Verfügung“. In Deutschland ist es die 
Sonderausstellung „Krieg und Frieden in Afgha-
nistan“ im Staatlichen Museum für Völkerkunde in 
München aus Anlass der Tagung unter dem Titel 
„Afghanistan – Land ohne Staat“ im Juni 2000, die 
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S. de Grancy in der letztgenannten Publikation 
aufgreift.
Die Ergebnisse der Forschungsreisen 1970 und 
1975 liegen in den erwähnten Büchern vor, in de-
nen die Kartenblätter aus dem WAKHAN, nach 
den damals üblichen technischen Möglichkeiten 
hergestellt, gesondert erwähnt werden. S. de Gran-
cy bemerkt in diesem Zusammenhang: „Was der 
junge Gerhart Moser hier auf diese Weise geschaf-
fen hat, durch sein Können, seine Beharrlichkeit 
und seinen Langmut, bleibt für mich, auch nach so 
vielen Jahren, Grund zur Bewunderung, Respekt 
und Dankbarkeit“.
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Die Karawane beim Überqueren des Wakhan-Darya
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Die Siebentausender des Hohen Hindukusch
Eine Studie über Höhenangaben in einer asiatischen Gebirgsregion

Robert Kostka

Kurzfassung
Das Gebirgssystem des Hindukusch erstreckt sich 
über die Landesgrenze hinaus vom zentralen Af-
ghanistan bis in den Nordwesten Pakistans. Der 
östliche Bereich dieses Gebirges wird auch als Ho-
her Hindukusch bezeichnet und weist Gipfel über 
der Siebentausendmetermarke auf. Seine höchste 
Erhebung ist das Tirich-Mir-Massiv in Chitral, 
Nordwest-Pakistan.
Im Rahmen der bergsteigerischen Erschließung, 
die im Jahr 1950 erste Erfolge zeigte, und bei unter-
schiedlichen Forschungsaufgaben stellten sich gro-
ße Abweichungen bei Höhenwerten heraus. In den 
offiziellen Karten Afghanistans und Pakistans fan-
den sich keine befriedigenden Angaben. Privatini-
tiativen waren die Folge. Es werden die Arbeiten 
des Polen Jerzy Wala und des Österreichers Gerald 
Gruber beschrieben. Es wird auf das kartographi-
sche Ergebnis des Japaners Tsuneo Miyamori hin-

gewiesen. Angaben über weitere Publikationen er-
gänzen diese Höhenwerte. Die Tirich Mir Region 
mit dem höchsten Gipfel des Hohen Hindukusch 
wird etwas näher betrachtet. Auf weiterführende 
Studien wird lediglich hingewiesen.
Eine Gegenüberstellung der Höhenwerte der zwölf 
eigenständigen Siebentausender zeigt, dass keine 
homogene Genauigkeit in den Koten vorliegt und 
dass diese mit den seinerzeitigen Methoden gar 
nicht erzielt werden konnte. Diese Möglichkeit er-
gab sich erst durch die Informationsaufnahme über 
die Erdoberfläche vom erdnahen Weltraum aus.
In der internationalen Hochgebirgsforschung 
muss vom Fernerkundungsergebnis gefordert 
werden, dass es sich auf ein einheitliches Bezugs-
system bezieht und dass durch ein methodisch 
homogenes und grenzüberschreitendes Aufnah-
meverfahren numerische Höhenwerte angegeben 
werden können.

Kammlinienkarte des Hohen Hindukusch.
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Der östliche (hohe) Hindukusch
Nach Angaben des Polen Jerzy Wala (1967) kann 
dieser, von ihm auch nordöstlicher Hindukusch 
bezeichnet, durch folgende Grenzziehung be-
schrieben werden. Im Norden der Ab-e Panj und 
der Wakhan Darya (Oberlauf und Quellfluss des 
Amu Darya). Im Westen das Qadzi Deh-Tal, das 
Arkari Tal und weiter im Süden das Lutkho Tal. Im 
Südosten und Osten schließt das Mastuj Tal an, es 
folgen das Rich Tal, Shah Jinali Tal, Yarkhun Tal 
und schließlich ganz im Osten der Chiantar-Glet-
scher.
Bei der großen Hindukusch-Tagung im Jahre 1964 
in Salzburg wurde über den Stand der Kenntnis, 
der Erkundung, sowie Erschließung Rückschau ge-
halten. Es waren die beiden Geographen Hermann 
Filipic und Gerald Gruber aus Graz, die Impulse zu 
Kundfahrten in den Hohen Hindukusch gegeben 
haben.
Mit der bergsteigerischen Erschließung hat sich 
Adolf Diemberger in Salzburg eingehend ausein-
andergesetzt (Diemberger 1972). In Chitral hatten 
die Norweger unter Arne Naess den Tirich Mir 

(7706 m), den höchsten Gipfel dieses Hochgebir-
ges, im Jahre 1950 ersterstiegen. Die Expeditions-
geschichte des Wakhan-Hindukusch begann erst 
im Jahr 1960, als einem japanischen Team und 

Satellitenbildausschnitt des Hohen Hindukusch.

Noshaq (7492 m), der höchste Berg Afghanistans (Foto: 
Walter Kuschel, 1970).
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Panorama des Hohen Hindukusch nach einer analogen Aufnahme von Trautl Gamerith.

einige Tage später einer polnischen Expedition die 
Besteigung des Noshaq (7492 m), des höchsten 
Gipfels Afghanistans, gelang.
Die wissenschaftliche Erschließung setzte erst Jah-
re später ein.
Roger Senarclens de Grancy (1998) schreibt über 
die Situation in den frühen Sechzigerjahren des 
letzten Jahrhunderts: „Die Höhen dieser Berge 
können nur geschätzt werden, es existieren keine 
Karten aus den hohen Bereichen“. Sie sind bis heute 
für die grenznahen Gebiete in den offiziellen Kar-
ten nicht vorhanden oder nicht zugänglich. Die 
kartographischen Unterlagen, die den Expeditio-
nen zur Verfügung standen, waren tatsächlich 
dürftig. Die Höhen der wichtigsten Hindukusch-
Gipfel stammten auf Umwegen zumeist aus den 
einstigen Aufnahmen des Survey of India. Das af-
ghanische Kartenwerk war erst im Entstehen. Den 
Hauptverdienst für kartographische Darstellungen 
und Höhenangaben des Hohen Hindukusch in 
dieser Phase der Erschließung hat ohne Zweifel der 
Pole Jerzy Wala aus Krakau mit seinen Schemakar-
ten durch Kammverlaufsdarstellungen (siehe Ab-
schnitt 3.3).
Der erwähnte Adolf Diemberger vermerkte An-
fang der Sechzigerjahre, dass noch zahlreiche Hö-
henprobleme vorhanden wären, die in Zukunft 

noch geklärt werden müssten. Es wurden Abwei-
chungen von mehreren hundert Metern festge-
stellt, die vor allem in Bergsteigerkreisen auf gro-
ßes Interesse stießen und zu ausführlichen Diskus-
sionen führten. Vor allem, wenn es um die Sieben-
tausendmetermarke ging. Der Koh-e Keshnikhan 
in Afghanistan etwa, wurde in diesem Zeitraum 
von 7200 m auf 6755 m als Siebentausender ent-
thront.
Für die 12 Gipfel (SG) über 7000 Meter dieses be-
deutenden asiatischen Hochgebirges publizierte 
Roger Senarclens de Grancy (1998) eine Liste mit 
Jahreszahl der Erstbesteigung, mit Namen und Hö-
henangaben sowie mit der Nation der Gipfelsieger.

SG 1 1950 Tirich Mir 7706m Norwegen
SG 2 1959 Saraghrar 7338m Italien
SG 3 1960 Noshaq 7492 m Japan
SG 4 1962 Koh-e Tez 7020 m Polen
SG 5 1963 Koh-e Urgent 7038 m Schweiz
SG 6 1964 Koh-e Langar 7061 m BRD
SG 7 1964 Koh-e Shkhawr 7084 m Österreich
SG 8 1964 Udren Zom 7106 m Österreich
SG 9 1965 Darban Zom 7110 m Österreich
SG 10 1966 Akhir Tsagh 7016 m Österreich
SG 11 1967 Shingeik Zom 7291 m BRD
SG 12 1969 Istor-o-Nal 7373 m Spanien



Die Siebentausender des Hohen Hindukusch� 91

TIRICH MIR

7708

ISTOR-O NAL

7403

KOH-E MANDARAS

6632

UDREN ZOM

7108

NADIR SHAH

6814

SHACHAUR

7084

LANGUTA-BARFI

6827

URGEND

7016

SARAGHRAR

7338

KOH-E TEZ

6995

ACHEZ CZIOCH

7017

LUNKHO

6895

NORTH

PANORAMA HIGH HINDU KUSH
PAKISTAN - AFGHANISTAN

Conception: Robert Kostka 2008

Photography: Gertraud Gamerith 1965

Identification, Names, Heights (in meters): Gerald Gruber 1965

Digital Cartography: Walter Kraemer 1998 and 2008

High or Eastern Hindu Kush

View from Khorabohrt Dar

Buni Zom, Northwest Pakistan

Cartoconsult Austria 2008�

Es ist eine Liste publizierter Höhenwerte, die 20 
Jahre nach dem vorläufigen Ende der Erschließung 
dieser Region durch die politischen und militäri-
schen Gegebenheiten entstanden ist. Wo liegen die 
Quellen für diese Höhenangaben? Wer hat sich mit 
dem Thema der Gipfelhöhen auseinandergesetzt? 
Sind die Höhenangaben heute noch aktuell? Sind 
es Fragestellungen, die es heute noch wert sind 
untersucht und zu einem Ergebnis geführt zu  
werden?

Die Höhenmessungen des Gerald Gruber
Im Rahmen einer Hinduraj-Hindukusch-Expedi-
tion wurden im Jahr 1965 vom Geographen Gerald 
Gruber (später Professor an der Universität Frank-
furt/Main) Höhenmessungen zu Gipfeln des 
Hohen Hindukusch durchgeführt (Gruber, 1966). 
Bereits in den Jahren 1963 und 1964 (Hindukusch-
Tagung in Salzburg) war aufgefallen, dass im 
mittleren Bereich des östlichen Hindukusch um 
Nadir Shah und Koh-e Keshnikhan bedeutende 
Unterschiede zwischen einzelnen Gipfelkoten auf 
den Karten und den Verhältnissen in der Natur 
bestanden.
Die Zielsetzung der Forschungsarbeit lag in der 
Herstellung eines Panoramas, das der Aufnahme 
von J. R. G. Finch aus dem Jahre 1938 entsprechen 

sollte, das dieser seinerzeit von der Buni-Zom-
Gruppe aufgenommen hatte. Weiters sollten geo-
dätische Messungen zu Gipfeln im Hohen Hindu-
kusch durchgeführt werden, um deren Höhen zu 
kontrollieren oder zu bestimmen.
Als Standpunkt wurde eine Stelle (72°18’E und 
36°09’N) am Khoraborht Dar, dem Rücken, der 
den gleichnamigen Gletscher nach Norden be-
grenzt und zum Buni-Zom-Hauptgipfel führt, ge-
wählt. Er lag etwas weiter westlich als die seinerzeit 
von Finch gewählte Position. Die mittlere Entfer-
nung bis zum Hindukusch-Hauptkamm betrug im 
Mittel ca. 50 Kilometer. Die topographische 
Grundlage für die Auswertung stellte die Half-
Inch-Karte des Survey of India aus dem Jahr 1931 
im Maßstab 1:126 720 dar. Die Horizontal- und 
Vertikalwinkel zu 28 ausgewählten Punkten im 
Hauptkamm wurden mit einem Kleintheodolit 
gemessen.
Die Höhe des Instrumentenstandpunktes wurde 
durch Rückrechnung aus höhenmäßig bekannten 
Gipfeln ermittelt, die einen Wert von 5690 Meter 
ergab. Die Entfernungen zu den Messpunkten 
wurden der erwähnten Karte entnommen. Da die 
Höhenwinkel durchwegs klein waren, sind diese 
doch einigermaßen ungenauen Angaben vertret-
bar. Bei der Berechnung der Höhenunterschiede 
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wurde die Erdkrümmung und Refraktion berück-
sichtigt; Unterstützung bei den Auswertearbeiten 
erhielt Gerald Gruber durch Rudolf Pischinger 
und Gerhard Brandstätter (später beide Professo-
ren an der Technischen Universität Graz). Zu Kon-
trollzwecken wurden noch verschiedene Fotos aus-
gewertet; diese dienten auch zur zusätzlichen 
Punktidentifizierung.
Auf die ausführliche Diskussion der Gipfelhöhen 
und Identifizierungsprobleme wird an dieser Stelle 
nicht näher eingegangen. Es wird lediglich darauf 
hingewiesen, dass es sich hier um ein Projekt der 
Höhenbestimmung mit detaillierter Beschreibung 
des Mess- und Berechnungsvorganges gehandelt 
hat und tatsächlich homogene Genauigkeitswerte 
erzielt werden konnten.
In der anschließenden Zusammenstellung werden 
die im Panorama erkennbaren und sichtbaren Gip-
fel (GG) über 7000 Meter aufgelistet.

GG 1 Tirich Mir 7708 m
GG 2 Saraghrar 7338 m
GG 4 Koh-e Tez 6995 m
GG 5 Urgend 7016 m
GG 7 Shachaur 7084 m
GG 8 Udren Zom 7108 m
GG10 Achez Czioch 7017 m
GG12 Istor-o-Nal 7403 m

Gerald Gruber gibt zwölf selbstständige Berge über 
7000 Meter an, die er noch durch vier „einigerma-
ßen selbständige“ Gipfel und zehn Nebengipfel er-
gänzt.
Bei den erwähnten Vermessungsarbeiten am 
8.  August 1965 am Khorabohrt Dar konnte ein 
weiteres Expeditionsmitglied, nämlich Frau Ger-
traud Gamerith, ebenfalls ein Panorama des Ho-
hen Hindukusch aufnehmen. Papierabzüge der 
Schwarzweißbilder existieren noch und konnten 
mit Hilfe moderner Technik (Digitalisieren, Bild-
bearbeitung) zu einem Panorama zusammenge-
fügt werden.
Die Identifizierung der Punkte und die Angabe der 
Höhen erfolgte nach dem seinerzeitigen Panorama 
von Gerald Gruber. Die digitale Bearbeitung lag in 
den Händen von Walter Krämer vom Institut für 
Fernerkundung und Photogrammetrie der Techni-
schen Universität Graz.
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Wolfgang Heichel
Chronist von Hochgebirgsregionen im Knoten Asiens

Robert Kostka

Die Erstbesteigung des Nanga Parbat im Jahr 1953 
durch Hermann Buhl faszinierte den jungen Wolf-
gang Heichel derart, dass er den Entschluss fasste, 
sich weiterhin mit dieser Region in den asiatischen 
Hochgebirgen zu beschäftigen. Für den Experten 
für Informationstechnik und Elektrofeinwerktech-
nik aus Kamenz im Osten Deutschlands bedeutete 
dies umfangreiches Literaturstudium, Kontakt
pflege zu einschlägigen Personenkreisen und die 
Durchführung eigener Studienreisen. Im Sommer 
2001 war dies eine Batura-Muztagh-Expedition 
von Islamabad über Gilgit in den westlichen Teil 
des Karakorum und im Sommer 2007 eine For-
schungsreise von Norden her über Kashgar, die ihn 
über die Grenzen Kirgistans und Sinkiangs/VR 
China und Nordpakistan bis in den östlichen Wak-
han-Korridor Afghanistans führte. Ein Bericht da-
rüber, zusammengefasst, existiert unter dem Titel 
„Auf den Spuren bedeutender Entdecker des 19. 
Jahrhunderts“.
Ohne auf Details einzugehen, werden lediglich die 
umfangreichen, aufwendig recherchierten Bücher 
Wolfgang Heichels angeführt, die die Gebirgsregi-
on im Knoten Asiens betreffen, dort wo Karako-
rum/Himalaya, Pamir und Hindukusch aufeinan-
dertreffen. Als Mitglied des DAV/Sächsischer 
Bergsteigerbund interessierten ihn vor allem die 
bergsteigerische, aber auch die fachliche Erschlie-
ßung dieser Gebirgsregionen, ihre geschichtliche 
Entwicklung, die in seinen Büchern reichlich mit 
Bildmaterial, kartographischen Darstellungen und 
Skizzen versehen sind. Die Beziehung zu Öster-
reich, zu den Bergsteigern und Forschern dieser 
Region führte ihn oft in die Steiermark und nach 
Graz, um Erhebungsarbeiten durchzuführen.

HEICHEL Wolfgang (2003), Chronik der Erschlie-
ßung des Karakorum, Teil I – Western Karakorum, 
Wissenschaftliche Alpenvereinshefte, Heft 36, 
München 2003.
Mit Beiträgen:
1954 DÖHKE, Deutsch-Österreichische Himalaya 
Karakorum Expedition, April bis September 1954, 
Wissenschaftliche Gruppe Dr. Wolfgang Pillewi-
zer,

1975/76 Österreichisch-Pakistanische-Kommerzi-
elle-Erkundungs-Expedition
April 1975 bis Dezember 1976, Dr. Herfried Game-
rith.

HEICHEL Wolfgang (2010), Chronik der Erschlie-
ßung des Karakorum, Teil II – Central Karakorum 
I, Schriftenreihe der Universität der Bundeswehr 
München, Heft 85, Neubiberg 2010.
Mit Beiträgen:
1954 DÖHKE Deutsch-Österreichische Himalaya 
Karakorum Expedition
Dr. Wolfgang Pillewizer,
1968 Österreichische Diran-Expedition
Expeditionsleiter Hanns Schell,
1968 Diran Group, Diran Pk. 7266 m,
Erstbesteigung am 17. April 1968 durch Rainer 
Göschl, Rudolf Pischinger und Hanns Schell 
(Österreich),
1971 Steirische Malubiting-Expedition  
(Österreich)
Expeditionsleiter Horst Schindlbacher.

Der Firngrat zum Silbersattel am Nanga Parbat.
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HEICHEL Wolfgang (2013), Chronik der Er-
schließung des NANGA PARBAT und der nähe-
ren Umgebung. Wolfgang Heichel, Kamenz, 
wheichel@t-online.de, D-01917 Kamenz 2013.
Unter anderem mit den Beiträgen:
1934 Deutsche Nanga Parbat Expedition,
Expeditionsleiter Willy Merkl,
1953 Deutsch-Österreichische Willy Merkl-Ge-
dächtnis Expedition (RAI)
Expeditionsleiter Karl Maria Herrligkoffer,
1976 Grazer Nanga Parbat Expedition (RU2)
Expeditionsleiter Hanns Schell.

HEICHEL Wolfgang (2015), Adolph Schlagint-
weit, Ein Leben für die Wissenschaft, Kamenz 
2015.
Mit Erwin Schneider, einem Mitglied der Deut-
schen Nanga-Parbat-Expedition 1934, war ich von 
1980 bis 1986 in Nepal unterwegs. Zu dem 
tragischen Verlauf der Expedition 1934 mit den to-
ten Expeditionsmitgliedern, einschließlich Willy 
Merkl, und umgekommenen Sherpas erzählte er 
mir nie etwas. Eine Ausnahme stellte die bekannte 
Episode am Silbersattel dar. „Erwin Schneider und 

Peter Aschenbrenner erreichten bereits am Vor-
mittag den Silbersattel, 7451 m und damit das gro-
ße Schneeplateau“.
Sie stiegen noch bis zu einer etwa 7900 m hohen 
Schneekuppe, einer Höhenmarke, die bis nach dem 
Zweiten Weltkrieg unübertroffen blieb. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg folgte im Jahr 1953 
die Deutsch-Österreichische Willy-Merkl-Ge-
dächtnisexpedition, deren Expeditionsleiter Karl 
Maria Herrligkoffer war. Dieser war der Halbbru-
der von Willy Merkl und wollte das Vermächtnis 
seines Halbbruders erfüllen und den Nanga Parbat 
bezwingen. Die Durchführung der Expedition im 
Sommer 1953 wurde in Heichels Buch ausführlich 
beschrieben. Das Bemerkenswerteste war der Al-
leingang von Hermann Buhl zum Gipfel. Er war als 
letzter Expeditionsteilnehmer, als 29-jähriger Inns-
brucker Bergsteiger verpflichtet worden, obwohl 
sein schwieriger Charakter eines typischen Einzel-
gängers nicht verschwiegen wurde.
Um 2 Uhr morgens (oder um diese Zeit in der 
Nacht?) verlässt Buhl das Lager 5, in dem sich Otto 
Kempter noch immer im Schlafsack wälzt. Müh-
sam erreicht Hermann Buhl den Gipfelaufbau, eine 

Nanga Parbat von Norden (Wiltosinski), nach W. Heichel.
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kleine Mulde und ein kurzer Schneehang folgen 
und Hermann Buhl steht am Gipfel dieses Achttau-
senders. Es ist 7 Uhr abends.
Ganz automatisch steckt er seinen Pickel mit dem 
Tiroler Wimpel in den Schnee, ein Bild, das welt-
weit verbreitet wurde. 17 Stunden war Buhl bis zu 
diesem Augenblick unterwegs. Es folgte beim Ab-
stieg stehend eine Nacht in 8000 Metern Höhe, der 
ein weiterer gefahrvoller Abstiegstag folgte. Um 7 
Uhr abends, 41 Stunden, nachdem er diesen Platz 
verlassen hatte, trat er wieder in die Nähe des Zeltes 
im Lager 5.
Eine der größten alpinistischen Leistungen in der 
Geschichte des Alpinismus war vollbracht. Der 
Start am 3. Juli 1953 um 2 Uhr früh, die Rückkehr 
nach etwa 41 Stunden am 4. Juli um 19 Uhr stellte 
eine übermenschliche Leistung dar. Der einsame 
Gipfelgang von Herrmann Buhl war ein Triumph 
des Wissens und des Mutes und krönte alle bisheri-
gen Mühen und Opfer am Nanga Parbat. Eine Leis-
tung, die Wolfgang Heichel, aber nicht nur ihn be-
geisterte.
Zu diesen Personen zählt auch der Grazer Expedi-
tionsbergsteiger, Gipfelbezwinger und vielfacher 

Expeditionsleiter Hanns Schell. Im Vorwort zum 
vorliegenden Buch Wolfgang Heichels stellt er fest, 
dass es sich für ihn beim Nanga Parbat um den in-
teressantesten Achttausender handelt.
Als Hermann Buhl 1953 seinen legendären Allein-
gang zum Gipfel durchführte, war Hanns Schell 15 
Jahre alt. Kurz darauf schilderte Buhl diese Bestei-
gung mit außergewöhnlichen Bildern in Graz, so-
dass der Wunsch, diesen Berg zu besteigen, bei 
Hanns Schell geweckt wurde. Von den in der Chro-
nik Wolfgang Heichels angeführten, in die frühe 
Geschichte reichenden Darstellungen, wird ledig-
lich ein Unternehmen herausgegriffen, das schon 
im Namen mit der Stadt Graz in Zusammenhang 
steht.

Quellen und Literatur
HEICHEL W. (2013), Chronik der Erschließung des Nan-
ga Parbat und seiner näheren Umgebung und weitere Pub-
likationen über Nanga Parbat.
PALL Martina (2016), Die Schell Collection in Graz, Pri-
vatmuseum für Schloss, Schlüssel, Kästchen und Eisen-
Kunstguss. In: Steirische Berichte Graz 2/2016.
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Die Nanga-Parbat-Expedition 1976 
unter Leitung von Hanns Schell
Robert Kostka

Nach Gipfelsiegen an Sieben- und Sechstausen-
dern im Hindukusch, Pamir und Karakorum durch 
Mitglieder der Grazer Alpenvereinssektionen (sie-
he Roger Senarclens de Grancy: Hohe Ziele, unsere 
Mitglieder auf Sieben- und Sechstausendern, ASG 
Mitt. 1992 – 100 Jahre Akademische Sektion Graz, 
S. 79–85), sollte der Achttausender Nanga Parbat 
(8125 m) bezwungen werden.
Die Grazer Nanga-Parbat-Expedition 1976 be-
stand aus dem Team Hanns Schell als Expeditions-
leiter und den Teilnehmern Siegfried Gimpel, Ro-
bert Schauer und Hilmar Sturm. Sher Khan, der 
Schwiegersohn des Mir von Hunza, wurde den 
Grazern als Begleitoffizier zugeteilt.
Nach einem „komplexen“ Anmarsch mit unter-
schiedlichen Schwierigkeiten, Teams und Routen, 
erreichten alle Expeditionsteilnehmer die Zelte ih-
res Hauptlagers am 10. Juli 1976 auf der Hochwei-
de Tap in 3600 Metern Seehöhe. Am 12. Juli be-
gann die Erkundung und Vorbereitung der Lager I, 
II und III, letzteres bereits in 7000 Metern Höhe. 
Mit überschweren Rucksäcken ging es im knietie-
fen Schnee nur äußerst mühsam aufwärts. Schlecht-
wetter, Regen, Schnee und Sturm erforderten da-
nach einen einstweiligen Rückzug bis ins Basisla-
ger. Der neuerliche Anstieg erfolgte im tiefen 
Schnee, vieles an Lagerausrüstung war zerstört 
worden oder verlorengegangen. Im Lager III wäre 
beinahe bei einer Sturmbö das letzte zur Verfü-
gung stehende Zelt davongeflogen. Man spurte 
aber weiter und erreichte durch knietiefen Schnee 
das Lager IV in 7450 Metern Höhe. Am frühen 
Morgen des folgenden Tages wurden die wenigen 
Meter auf der Rupal-Seite bis zur Scharte hochge-
stiegen. Unangenehme, schneebrettdurchsetzte 
Hänge mussten danach gequert werden. Ein Fixseil 
wurde angebracht und ein Depot in 7700 Metern 
eingerichtet. Die Nacht wurde in zwei Schneehöh-
len verbracht und am nächsten Tag der weitere An-
stieg bei herrlichem Wetter fortgesetzt. Es musste 
allerdings wegen Höhensturm in den Schneehöh-
len eine Rast eingelegt werden. Über Schneeflä-
chen und einige Kletterstellen erfolgte dann der 
weitere Anstieg. Eine Seilsicherung war erforder-

lich und der einbrechende Abend erforderte ein 
zweites Biwak auf einem ebenen Schneefleck unter 
einer Felswand in etwa 8020 Metern Höhe. Ein Bi-
waksack für alle vier war die Notausrüstung. Sie 
zogen den Biwaksack von unten bis zur Hüfte und 
hatten so ein enges Liegebiwak. Dies war bestimmt 
die platzsparendste Übernachtungsvariante an ei-
nem Achttausender, welche es je gab. Nach einer 
kurzen Nacht stiegen die Grazer am Morgen des 
11. August erstaunlich frisch über den steilen 
Schneegrat direkt zum höchsten Punkt des Nanga 
Parbat auf und erreichten schon nach etwa einer 
Stunde den Gipfel.
An diesem Tag gelang ihnen die 6. Besteigung über 
diesen noch unbezwungenen SW-Grat (Rupal-
Flanke).
Mit minimalstem Material- und Organisationsauf-
wand hatten sie eine neue Route am Nanga Parbat 
zu Ende gebracht.
Zur Unterstützung bei den Expeditionskosten, also 
auch zur Minimierung des Organisationsaufwan-
des, zählte auch die Einrichtung einer Grußkarten-
aktion. Zu diesem Zweck wurde eine Sonderpost-
beförderung am Gipfel des Nanga Parbat beantragt 
und vom Expeditionsleiter Hanns Schell bestätigt, 
dass das Dokumentationsblatt mit 50-Groschen-
Marke und Sonderstempel am 11. August 1976 auf 
den Gipfel des 8125 Meter hohen Nanga Parbat ge-
tragen worden war.
Neben dem Bergsteigen, der Planung, Vorberei-
tung und Durchführung von Expeditionen in ent-
legenen Gebirgsregionen liegen die Interessen von 
Hanns Schell auch im Sammeln von Exponaten für 
das Familien-Privatmuseum. Die Schell Collection 
in Graz (PALL 2016), beinhaltet Schlüssel von den 
Kelten und Römern bis ins 20. Jahrhundert, Tru-
hen und Türschlösser von der Römerzeit bis ins 
Industriezeitalter, Vorhangschlösser aus Europa, 
Afrika und Asien sowie Truhen, Kassetten und 
Kästchen im weltweit größten Spezialmuseum in 
Graz. Kostbarkeiten werden auf über 2500 m² aus-
gestellt. Die Exponate aus Pakistan, dem Norden 
Pakistans mit Swat bereichern durch die von Expe-
ditionen mitgebrachten Belegstücke die Samm-



lung. Im asiatischen Raum findet man eine Viel-
zahl von Schlüsseln und Schlössern, die im dritten 
Geschoss des Museums zu bewundern sind und 
durch die Sammeltätigkeit von Hanns Schell den 
Weg nach Graz gefunden haben.

Quellen und Literatur
HEICHEL W. (2013), Chronik der Erschließung des Nan-
ga Parbat und seiner näheren Umgebung und weitere Pu-
blikationen über Nanga Parbat.
PALL Martina (2016), Die Schell Collection in Graz, Pri-
vatmuseum für Schloss, Schlüssel, Kästchen und Eisen-
Kunstguss. In: Steirische Berichte Graz 2/2016.

Vier Grazer am Nanga Parbat, 11. August 1976. An diesem Tag gelang ihnen die 6. Besteigung über diesen noch unbe-
zwungenen SW-Grat (Rupal-Flanke).
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Die 5 erfolgreichen Besteigungen des Nanga Parbat von 1953 bis 1971,
Bestätigung des Sonderstempels vom 11. August 1976 vom Gipfel des 8125 m hohen Nanga Parbat durch Hanns Schell.
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GORKHA
Robert Kostka

Einleitung 
Die vorliegende Publikation stellt eine Zusammen-
stellung von Ergebnissen im Rahmen von Nepal-
forschungsprogrammen dar, deren aktuelle Bedeu-
tung durch das Erdbeben in Nepal im Jahr 2015 
gegeben ist. Sie beruht auf einem Forschungs-
schwerpunkt in Gorkha, der seinerzeit von Willi-
bald Haffner geleitet worden ist.
Univ. Prof. Dr. Willibald Haffner (23. 12. 1935–
18. 5. 2011) war von 1975 bis 2004 an der Justus 
Liebig Universität in Gießen als Geograph, als Ve-
getationsgeograph und Landschaftsökologe, tätig. 
Er war zusammen mit seinem Vorgänger maßgeb-
lich am Aufbau eines interdisziplinären Hochge-

birgsforschungsschwerpunktes beteiligt. Nepals 
spezielle Lage und Situation fanden dabei besonde-
re Beachtung. Studien im Rahmen des Khumbu-
Himal Forschungsunternehmens der Thyssenstif-
tung führten Haffner für Feldarbeiten nach Nepal. 
Diesem Forschungsaufenthalt folgten unzählige 
weitere, zu denen auch Gorkha zählte.
Auf den Raum Gorkha des DFG Nepal-Schwer-
punktprogrammes von 1980 bis 1990 wird im Fol-
genden Bezug genommen, wobei das Namensgut 
in unterschiedlichen Ausführungen vorliegt. Es 
wurde auf eine einheitliche Schreibweise verzich-
tet, die gewählte Form in den Quellen weitgehend 

Himal Chuli Himal (7893 m), nördlich von Gorkha, (Foto R. Kostka 1981).
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beibehalten und darüber hinaus diakritische Zei-
chen nicht berücksichtigt.

Die Lage des Distriktes und der Ortschaft
Der Gorkha Distrikt mit der gleichnamigen Ort-
schaft (Gorkha, Gurkha) liegt zwischen Kathman-
du im Osten und Pokhara mit dem Phewa-Tal im 
Westen in etwa 28°00’ nördlicher Breite und 84°40’ 
östlicher Länge im zentralen Nepal. Der Gorkha-
Distrikt zählt zu den hügeligen, fruchtbaren Berei-
chen der Paharzone, den Midlands, dem Herzland 
Nepals mit terrassierten, landwirtschaftlich ge-
nutzten Flächen mit zahlreichen Hochtälern und 
fruchtbaren Becken.
Nach Süden wird dieser Bereich von der Mahabha-
rat Lekh gefolgt und durch das Siwalik-Gebirge zur 
Tiefebene des Terai abgegrenzt. Nach Norden bil-
det die Kette des Manaslu (Manasulu) Himal, der 
die Achttausendmetermarke übersteigt, die Grenze 

zu China. Der eindrucksvolle Gipfel des Himal 
Chuli (Himalchuli) erhebt sich mit 7893 Metern 
nördlich des Ortes Gorkha. Marsiandi (Marsyang-
di) und Buri Gandaki (Budhi Gandaki) entwässern 
diesen Bereich zum Trisuli und Narayani nach 
Süden.
Politisch gesehen befindet sich Gorkha in der Regi-
on Western Nepal, die sich zwischen den Entwick-
lungsregionen Central Nepal im Osten und Mid 
Western Nepal in Westen befindet und wieder in 
die Zonen Gandaki und Bagmati gegliedert wird. 
Die Karte von Nepal im Maßstab 1:2 000 000 zeigt 
diesen Bereich anschaulich als Bild-Strich-Dar
stellung, also graphisch in Verbindung mit einer 
Reliefdarstellung durch Schummerung. Die Her-
stellung und der Druck des Kartenblattes erfolg- 
ten beim Topographical Survey Branch, Survey 
Department H.M.G. Nepal, Kathmandu im Jahr 
1985.

Karte des Gorkha-Distriktes im Westlichen Nepal (Ausschnitt).
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Zur geschichtlichen Entwicklung
In den mittleren, subtropischen, gemäßigten Zo-
nen zwischen dem Mahabharat Lekh und dem Ho-
hen Himalaya leben die Bevölkerungsgruppen, die 
den Kern des nepalischen Volkes darstellen. Zu ih-
nen zählen auch die Gurkha, eine Volksgruppe mit 
seit alters her verfolgbarer kriegerischer Neigung. 
Es ist kein Stammesname, obwohl er von dem klei-
nen Fürstentum Gorkha zwischen Kathmandu 
und Pokhara abgeleitet wird. So nannte man die 
Krieger, die gegen die Newarstädte im Kathman-
dutal zogen und so nennt man die angeworbenen 
Söldner, die unter britischer Fahne seit Beginn des 
19. Jahrhunderts dienen und in beiden Weltkrie-
gen des 20. Jahrhunderts international bekannt 
wurden.
Eine wesentliche Epoche der Geschichte Nepals 
wurde durch die sogenannte Shah-Dynastie der 

Gurkhafürsten geprägt (RAU 1984). Es sind vor al-
lem kriegerische Auseinandersetzungen, wie die 
Eroberung des Kathmandutales und die weitere 
Ausdehnung des Gurkhareiches, Konflikte mit 
China, Tibet und der Britisch-Ostindischen Kom-
panie.
Das Herrscherhaus der Gurkha geht auf die Rajpu-
tenfamilie zurück, die vor den Moghulheeren aus 
Indien geflohen war und sich von ihrer Burg in den 
Bergen des heutigen Mittelnepal aus ein Fürsten-
tum erobert hatte. Die kriegerischen Herren schu-
fen ein kleines, aber wohldiszipliniertes Heer und 
eine straffe, durchorganisierte Verwaltung, wo-
durch sie ihren Nachbarn überlegen waren. Sie 
konnten das Tal von Kathmandu unter ihre Herr-
schaft bringen. Ein zu Hilfe gerufenes Heer der 
Britisch-Ostindischen Kompanie wurde 1767 zu-
rückgeschlagen. Die Gurkhas marschierten nach 

Gorkha Darbar am Rücken nördlich der Siedlung, im Hintergrund Annapurna Himal (8 091 m), (Foto R. Kostka 
1981).
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Osten (Sikkim), nach Norden (Tibet) und nach 
Westen (Kashmir) und gelangten bis zur Ganges
ebene. Dort herrschte aber bereits die Britisch-Ost-
indische Kompanie. Es kam 1814–1816 zum Bri-
tisch-Nepalischen Krieg, zum Frieden von Segauli 
mit der Grenzziehung Nepals, die bis heute Be-
stand hat. Beide Kontrahenten anerkannten diese 
Grenze und beachteten auch die Expansionsmög-
lichkeiten.
In weiterer Folge kam es zur Aussöhnung der 
Kriegsgegner und zur Anwerbung von Gurkhasol-
daten für die britische Armee und zur Freundschaft 
mit England. Damals wurde auch der Grundpfeiler 
für die Außenpolitik Nepals, der Gurkhas, errich-
tet, der dazu geführt hat, dass nicht weniger als 
200 000 Gurkhas im Zweiten Weltkrieg an interna-
tionalen Frontgebieten standen.
In der British Library in London findet sich eine 
Karte von Nepal, die das von den Gurkhas eroberte 

Kathmandutal zeigt und bereits 1802 von Charles 
Crawford herausgegeben worden ist (GUT-
SCHOW, KREUTZMANN 2013). Andererseits 
zählt die Ortschaft Gorkha auch heute noch zu den 
Ausbildungsstätten der internationalen Kämpfer, 
die bereits unter Prithvi Narayan Shah (1712–1795) 
gegründet worden war.

Die gegenwärtige Situation von Gorkha
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde 
eine moderne Asphaltstraße von Mugling im Tri-
suli-Tal, von der Hauptverbindung der Verkehrsli-
nie Kathmandu bis zur nepalisch-indischen Gren-
ze geplant, errichtet und im Spätherbst 1981 fertig-
gestellt. Auf diese Art und Weise wurde das alte 
Handelszentrum bis zu einem Wendeplatz, an dem 
sich Depotgebäude entwickelt haben, um angelie-
ferte Waren lagern zu können (RAU 1984), für den 
Kraftfahrverkehr erreichbar. Die Fertigstellung der 

Musiker mit traditionellen Instrumenten bei der Eröffnung der neuen Straße nach Gorkha, (Foto R. Kostka 1981).
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Straßenbauarbeiten und die Eröffnung der Verbin-
dungsstraße ins Tal wurden fröhlich mit einheimi-
schen Musikanten und traditionellen Musikinstru-
menten gefeiert. Das moderne Handels- und Ge-
schäftsleben begann seine dominierende Rolle, 
führte aber auch dazu, dass eine Vielzahl von 
Lastenträgern arbeitslos wurde. Es kam auch zu 
Veränderungen in der ursprünglichen Siedlungs-
anlage und der traditionellen Bausubstanz, die  
den modernen Anforderungen gerecht werden 
mussten.
Der frühere Schwerpunkt der Siedlung mit Heilig-
tümern und Brunnen, Tudikhel, befindet sich 
westlich der alten, ansteigenden Bazarstraße. Süd-
lich davon ist der Tallo Darbar, als spätere Hinzu-
fügung zur ursprünglichen Siedlungsanlage in 
1110 Metern Seehöhe gelegen. In diesem dreige-
schossigen Vierkantgebäude befinden sich offiziel-
le Distriktsämter, die von Einheimischen aufge-

sucht werden müssen. Von der erwähnten Bazar-
straße führt ein steil ansteigender Weg in vielen 
Stufen zum West-Ost verlaufenden Rücken nörd-
lich des Ortskerns, auf dem sich in 1380 Metern 
Höhe der Gorkha Darbar befindet. Einst die Burg 
der Fürsten von Gurkha, ist der Gebäudekomplex 
heute ein hinduistisches Heiligtum.
Die beiden letztgenannten, herausragenden Ge-
bäude in Gorkha wurden bereits im ersten umfas-
senden deutschsprachigen Buch über Nepal be-
schrieben (HAGEN 1960).

Tallo Darbar:
Inmitten der terrassierten Abhänge fruchtbaren 
Ackerlandes liegt im historischen Städtchen Zen
tralnepals das viereckige Gebäude mit Innenhof, 
der dreigeschossige Darbar des Gurkha Königs 
Prithvi Narayan Shah. Von hier aus trat er im Jahr 
1766 seinen Eroberungszug an und unterwarf auch 

Gorkha-Sirdi Khola, Land Use Map 1:10 000, verkleinerter Kartenausschnitt.
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das Nepaltal, das Kathmandubecken. Der Darbar 
ist im Newar-Stil erbaut und weist auf die höher 
entwickelte Kultur der später unterworfenen Völ-
ker durch die Gurkha hin.

Gorkha Darbar:
Gorakhnath, das heilige Schloss von Gurkha, liegt 
auf einem Ost-West gerichteten Rücken nördlich 
der Geländezeile der Ortschaft Gorkha in 1380 
Metern Höhe. Heute ist es ein hinduistisches Hei-
ligtum, das von Nicht-Hindus nur erschwert betre-
ten werden kann. Bereits Toni Hagen bringt Go-
rakhnath mit einer Legende in Verbindung, die in 
die frühe Geschichte dieser Himalayaregion zu-
rückreicht. Es ist also gerechtfertigt, es als die Wie-
ge des heutigen Nepal zu bezeichnen.

Forschungsarbeiten im Raum Gorkha
Mit dem Buch „Aspects of Nepalese Traditions“ 
(KÖLVER 1992) über das Seminar „German Re-
search on Nepal: Results and Problems“, das ge-
meinsam von der Tribhuvan Universität in Kath-
mandu, der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) und der Gesellschaft für Technische Zu-
sammenarbeit (GTZ) im März 1990 durchgeführt 
worden war, erfolgte der Abschluss des Nepal-For-
schungsprogrammschwerpunktes 1980–1990.
Zu den durchgeführten und publizierten Projekten 
des Schwerpunktes zählten auch die Arbeiten im 
Raum Gorkha des Teams unter Willibald Haffner, 
dem von österreichischer Seite der Photogramme-
ter Erwin Schneider und der Kartograph Robert 
Kostka angehörten. Ihre Aufgabe bestand in der 
Herstellung von Kartengrundlagen für wissen-
schaftliche Untersuchungen. Die großmaßstäbige 
Kartenaufnahme erfolgte im Kontakt mit dem To-

Gorkha Map Nepal, Originalmaßstab 1:3 000, verkleinerter Kartenausschnitt.
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pographical Branch des Survey Departments 
H.M.G. in Kathmandu und umfasste Triangulie-
rungsarbeiten zur Punktbestimmung in Lage und 
Höhe, Terrestrische Photogrammetrie mit dem 
Aufnahmegerät Finsterwalder (TAF) und Luftauf-
nahmen nach System Schneider durch Erwin 
Schneider und Ulrike Müller-Böker (ARGE-VHF 
2004).
Die Thematik der wissenschaftlichen Studien war 
den Beziehungen Mensch – Umwelt gewidmet. 
Die klimatisch-ökologisch günstige Position in den 
Midlands von Nepal führte zu einer hohen Bevöl-
kerungsdichte, die noch ständig im Steigen begrif-
fen ist. Die Ernährung der Bevölkerung war ledig-
lich durch spezielle, arbeitsintensive Formen der 
Landwirtschaft möglich. Terrassenfeldbau führte 
zum Erfolg und bedurfte unterschiedlicher Maß-
nahmen, um bei den vorliegenden Verhältnissen 
zu einer angepassten, aber nicht übernutzten Form 
des Naturraumpotentials zu kommen.
Mit diesem Thema hat sich Willibald Haffner in 
seinem Beitrag „Sufficient Harvest-Yields Despite 
Low Soil Fertility-The Special Strategy of Nepalese 
Mountain Farmers“ auseinandergesetzt (HAFF-
NER 1992). Ein Ergebnis dieser Studien über Ern-
teerträge trotz geringer Bodenfruchtbarkeit stellt 
die thematische Karte zur Landnutzung dar. Für 
den Bereich um Gorkha wurde die „Land Use Map 
Gorkha-Sirdi Khola“ im Maßstab 1:10 000 herge-
stellt. Auf der Basis der Geländedarstellung durch 
Höhenlinien werden Vegetationseinheiten von im-
mergrünem Bergwald bis zur bewässerten Terras-
senflur wiedergegeben. Umfangreiche Begehungen 
ermöglichten auch die Eintragung kleinräumlicher 
Details wie Steinschlagsedimente, Rutschungen 
usw.

Zum Karteninhalt:
Topographische Grundlage 1981/82: Kostka, 
Schneider, Müller-Böker; Thematische Feldauf-
nahme 1984: Haffner, Pohle; Kartographie/Druck 
1988: Institut für Geographie, Universität Gießen; 
Herausgeber 1988: Nepal Research Center, Kath-
mandu.
Weiteren ökologisch-geographischen Angaben be-
züglich des Themas Mensch und Umwelt in Nepal 
widmete sich Ulrike Müller-Böker. Ein Ergebnis 
ihrer Studienarbeiten war das Kartenblatt „Gorkha-
Sirdi Khola, Ethnic Groups and Castes“ 1:10 000 
(MÜLLER-BÖKER 1992). Die Bodennutzung ist 
von vielen Faktoren abhängig, so auch vom Wissen 

über die Natur, das mit der ethischen Einstellung 
der Bevölkerung in Zusammenhang steht. Dieser 
Fragestellung wurde im Beitrag „Two Ecological-
Geographical Approaches Concerning the Topic: 
Man and his Environment in Nepal“ nachgegan-
gen. Eines der Ergebnisse stellt die Bodenkarte 
„Gorkha-Sirdi Khola, Soils and Sediments“ im 
Maßstab 1:10 000 dar.
Einem sehr aktuellen Projektteil zur Beziehung 
Mensch und Umwelt widmete sich Perdita Pohle, 
bei dem es sich um Übernutzung und der Nut-
zungs-Anpassung, bezogen auf die gegenwärtige 
Bevölkerungszunahme ging. „Studies of Man and 
the Environment in the Nepal-Himalaya, Examp-
les from Gorkha and Manang Area“ (POHLE 1992) 
mit einem beiliegenden Kartenblatt im Maßstab 
1:10 000.
Daten aus den angeführten Studien/Kartenblättern 
können die Grundlagen für weiterführende Aussa-
gen nach den Erdbeben vom Sommer 2015 in Ver-
bindung mit weiteren Umweltparametern wie 
Wasser (Monsunniederschläge), Wassermangel 
(Bedarfsdeckung durch natürliche Quellen) dar-
stellen.
Durch Unterstützung vom Ausland hat sich in den 
Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts die Mög-
lichkeit ergeben, den Druck von Kartenblättern 
beim Topographical Survey Branch des Survey De-
partment H.M.G. in Kathmandu selbständig 
durchzuführen. Abgesehen von einem Druckver-
such „World Map-Hearty Bagmati Greetings -To-
pographical Survey Branch 1981“ war eine Karte 
von Gorkha als erstes anwendungsbezogenes Kar-
tenblatt vorgesehen und wurde in weiterer Folge 
auch in Kathmandu hergestellt (KOSTKA 1992). 
Aus herstellungstechnischen Gründen war das 
Kartenblatt mit dem Format 70 cm mal 58 cm be-
grenzt und lediglich ein Zweifarbendruck (Schwarz 
und Braun) durchführbar.
Gorka Map, Nepal, Scale 1:3 000
In Verbindung mit dem „Nepal Research Center“, 
Kathmandu und dem Schwerpunkt „Nepal Re-
search Programme“ der Deutschen Forschungsge-
meinschaft wurde dieses kartographische Projekt 
durchgeführt. Die Kartenaufnahme des Ortsberei-
ches von Gorkha (Ortskern und Umgebung) er-
folgte 1981, 1982 durch Erwin Schneider und Ro-
bert Kostka.
Zur Kartenherstellung – Geodätische, photogram-
metrische und kartographische Feldarbeiten 1981, 
1982: Robert Kostka, Graz, Erwin Schneider, Lech/
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Arlberg; Auswertung und kartographisches Kon-
zept: Robert Kostka; Namen: mehrere Teilnehmer 
des Forschungsschwerpunktes; hergestellt am Ins-
titut für Angewandte Geodäsie und Photogram-
metrie der TU Graz in Zusammenarbeit mit dem 
Topographical Survey Branch, Department of Sur-
vey H.M.G. Kathmandu; gedruckt beim Topogra-
phical Survey Branch, Kathmandu; herausgegeben 
vom Nepal Research Center, Kathmandu 1982.
Zum Karteninhalt: Geländedarstellung durch Hö-
henlinien in Braun (5 m Intervall und 25 m Inter-
vall); Situationsdarstellung: Lt. Signaturenangaben 
in der Legende in Schwarz und Braun. Zusätzliche 
Angaben von Nummern. No. 1–15 für religiöse 
Objekte (Shrines and Temples). No. 20–29 für offi-
zielle Gebäude (Offices, Institutions, Schools).

Erdbeben 2015
Nepal wurde am 25. April 2015 von einem Erdbe-
ben der Stärke 7,8 nach der Richter-Skala erschüt-
tert, dem am 12. Mai ein fast ebenso heftiges Nach-
beben der Stärke 7,3 folgte. Wieder gab es Tote, 
Zerstörungen und Beschädigungen von unvorstell-
barem Ausmaß.
Erdbeben sind im Himalaya sehr häufig, treffen in 
Nepal fast täglich zu und wiesen im letzten Jahr-
hundert acht größere Erdbeben über 7,5 auf der 
Richter-Skala auf. In Nepal allein werden mehr als 
1000 Erdbeben von der Stärke 2 bis 5 pro Jahr auf-
gezeichnet (ICIMOD 2005). Man schätzt, dass sich 
in Nepal etwa alle 75 Jahre ein wirklich großes Erd-
beben ereignet, genauere Daten können nicht an-
gegeben werden. Das letzte große Erdbeben im Ka-
thmandu Tal ereignete sich im Jahr 1934. Damals 
wurden über 10 000 Menschen getötet. Abgesehen 
von einigen wenigen größeren Ereignissen, wie im 
Kathmandu-Tal 1988, war es während der letzten 
Dekaden des 20. Jahrhunderts relativ ruhig, sodass 
sich ein großer tektonischer Druck aufbauen konn-

te und ein Erdbeben mit katastrophalem Ausmaß 
zu erwarten war. Derartige Ereignisse stellen in 
Verbindung mit Monsunniederschlägen und dem 
zunehmenden Einfluss menschlicher Aktivitäten 
in immer größerem Maß eine Gefährdung des Le-
bensraumes dar.
Das seismische Risiko in Nepal ist, wie erwähnt, 
hoch und konzentriert sich auf die zentralen und 
westlichen Zonen des Landes, in einem Gürtel mit 
den am meisten besiedelten Gebieten.
Das „International Centre for Integrated Moun-
tain Development“ (ICIMOD) in Kathmandu be-
richtet über die Erdbeben 2015 und nachfolgende 
Ereignisse, Erhebungen und Maßnahmen. Bereits 
am 29. April 2015, vier Tage nach dem ersten ka-
tastrophalen Ereignis „Nepal Earthquakes 2015“, 
wurden die am stärksten betroffenen Gebiete, zu 
denen auch Gorkha zählt, angegeben. In den fol-
genden E-Mail-Informationen von Mai und Juni 
2015 wird über Aktivitäten, internationale und 
fachübergreifende Kontakte und Maßnahmen be-
richtet. Es wird auch auf Karten und Beiträge, die 
von ICIMOD entwickelt wurden, hingewiesen, die 
zu Forschungszwecken zur Verfügung gestellt 
wurden. Alle beziehen sich auf den Zeitraum nach 
den Erdbeben, also den 25. April und 12. Mai 
2015.
Die unter dem Abschnitt Forschungsarbeiten an-
geführten, großmaßstäbigen Kartenblätter stellen 
eine ausgezeichnete Vergleichsbasis für die Ver-
hältnisse vor und nach den Erdbeben dar. Die 
„Land Use Map Gorkha-Sirdi Khola“ 1:10 000 z. B., 
um die Veränderungen in Landnutzungsgebieten 
durch Umwelteinflüsse (Erdbeben und Monsunre-
gen) aufzeigen zu können. Die Karte „ Gorkha Map 
Nepal Scale 1:3 000“, um Angaben über Zerstörun-
gen, Beschädigungen und Veränderungen des 
Siedlungszustandes (also etwa Gorkha Darbar oder 
Tallo Darbar) feststellen zu können.
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Trekking in Mustang 2012
Ruth Reisch (Hödl); Fotos: Otto Reisch

Kommt ihr 2012 mit nach Mustang zum Trekking? 
– Welche Frage! Nachdem ich zwei Jahre davor im 
Sagarmatha Nationalpark und beim Mount Eve-
rest-Basislager so richtig Feuer gefangen habe, ist 
die Aussicht, noch einmal nach Nepal zu kommen, 
nur zu verlockend. 
Und dann Mustang! Gerade Mustang! Da bin ich 
gewissermaßen „vorbelastet“. An der Technischen 
Universität, an dem Institut, in dem ich arbeite, 
war viele Jahre lang der Kartograph Robert Kostka 
Mitglied eines deutschen Forschungsprojektes aus-
gerechnet in Mustang! Und jetzt sollte ich die Mög-
lichkeit haben, das, was ich da mit viel Fernweh in 
seinen Publikationen gesehen und gelesen habe, 
mit eigenen Augen zu sehen! 
Am 18.September 2012 geht’s los, von Wien über 
Doha (Qatar), witterungsbedingt kurz nach Kal-
kutta, und dann – endlich wieder – nach Kathman-
du. Der Weg zum Hotel mit Kleinbus ist auch nach 
zwei Jahren wieder ein Erlebnis. Kami, unser Sher-
pa, füllt mit zufällig da liegenden Ziegeln ein 

Schlagloch auf, damit wir mit dem Taxi überhaupt 
weiter können. 
Einen Tag später fliegen wir nach Pokhara, wo vor 
dem Flughafen ein Staffel-Hungerstreik stattfindet. 
Die Bewohner wollen auf diese Weise die Errich-
tung eines internationalen Flughafens für ihre 
Stadt erreichen, aber dem Staat fehlt dafür das 
Geld.
Am nächsten Morgen geht’s richtig los. Wir sitzen 
auf der Flughafenterrasse im Angesicht von Dhau-
lagiri, Annapurna 1, 2, 4, Süd, Fishtail und in der 
Ferne Manaslu und trinken noch rasch einen Tee. 
Dann, um ca. 07.30 Uhr heben wir ab in die Berge. 
Im Flugzeug haben gerade 20 Personen Platz. Für 
unsere Handgepäckrucksäcke ist es schon fast zu 
eng.
Die Landschaft ist spektakulär. Das tiefste Tal der 
Welt, das Tal des Kali Gandaki auf ca. 2000 m See-
höhe, zwischen den beiden Achttausendern Anna-
purna und Dhaularigi, steile grüne Hügel und im-
mer wieder Blicke auf die hohen weißen Berge. Die 

Kagbeni im Tal des Kali Gandaki Flusses, im Hintergrund der Nilgiri Nord (7061  m) (Foto Otto Reisch).
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kleine Maschine wird teilweise ganz schön gebeu-
telt, aber die Landung in Jomsom ist sehr gut. 
Die ungeheure Betriebsamkeit auf dem kleinen 
Flughafen überrascht mich. Packsäcke und Kartons 
und Mountainbikes werden rasend schnell ausgela-
den und ähnliches wieder eingeladen. Klar, sagt 
man mir, es muss schnell gehen, zwischen 10 und 
11 Uhr kann die letzte Maschine fliegen, dann wird 
der Wind so stark, dass es nicht mehr möglich ist.
Was die Fahrräder betrifft: es ist eine beliebte Rad-
tour, sich mit dem Flugzeug oder dem Bus nach 
Jomsom hinauf transportieren zu lassen, um dann 
auf der Straße in zwei Tagen wieder nach Pokhara 
zu fahren.
Vor dem Flughafen warten Taxis und Busse, Mo-
torräder machen einen Höllenlärm, LKWs sehen 
wir auch, Jomsom war wohl einmal ein stilles Dorf, 
jetzt ist es jedenfalls ein Verkehrsknotenpunkt.
Unser erster Marsch führt uns nach Thini und noch 
weiter hinauf auf ca. 3100  m zu einem schönen 
Aussichtspunkt. Dort haben wir einen traumhaften 
Ausblick auf den Nilgiri, der uns die nächsten zwei 
Wochen getreulich begleiten wird. Der Dhaulagiri 
weigert sich standhaft sich zu zeigen, er bleibt hart-

näckig in Monsunwolken gehüllt. Das Dorf Thini 
ist von oben bezaubernd anzusehen. Flachdächer, 
die mit aufgestapeltem Holz wie „Geländer“ umge-
ben sind. Holz ist hier ein kostbares Gut. Wenn ein 
Dorf die Genehmigung bekommt, einige Bäume als 
Bauholz oder zum Heizen zu fällen, ist es verpflich-
tet, die gleiche Anzahl von Bäumen wieder anzu-
pflanzen. Hinter einem Zaun entdecken wir einen 
Apfelbaum, an dem sich ein Weinstock empor 
rankt. Beide, Apfelbaum und Weinstock, tragen 
viele Früchte. Das hatten wir in dieser Höhe nicht 
erwartet! Aber Äpfel scheinen hier überhaupt eine 
wichtige Rolle zu spielen. Es ist uns schon in Kath-
mandu und Pokhara aufgefallen, dass es quasi an 
jeder Straßenecke Äpfel zu kaufen gibt. Und die 
kommen, wie uns versichert wurde, alle aus Nepal. 
Auch hier verkaufen die Menschen Äpfel. Sie kos-
ten so wenig, dass sie um diesen Preis einfach nicht 
mit dem Flugzeug oder per Lastauto nach Jomsom 
gekommen sein können. In einem Coffee Shop be-
kommen wir hausgemachte Apple Pie und im Ort 
entdecken wir auf den Hausdächern auch Gestelle, 
auf denen Apfelscheiben zum Trocknen aufgehängt 
sind. Also werden die Äpfel wohl wirklich hier 

Teil der Klosteranlage von Ghargompa zur Verehrung von Padmasambhava (Foto Otto Reisch).
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wachsen. Wir werden ihnen in den nächsten Tagen 
schon noch auf die Spur kommen.
Als wir am nächsten Tag Jomsom Richtung Kagbe-
ni verlassen, müssen wir gleich beim Büro des An-
napurna Conservation Area Project (ACAP) wie-
der Halt machen. Das ist gewissermaßen die Anna-
purna-Nationalpark-Verwaltung. Wir müssen be-
kannt geben, wie viele Personen wir sind, wie viele 
Kilogramm von welchen Lebensmitteln wir mitha-
ben, wie viele Batterien und Akkus etc. Wir sollen 
keine Plastiksäcke verwenden – und schon gar 
nicht wegwerfen - und müssen unseren gesamten 
Müll am Ende der Tour wieder mitbringen, um das 
empfindliche Ökosystem nicht noch mehr zu be-
lasten. Die nicht geringen Tagesgebühren, die wir 
für unseren Aufenthalt hier entrichten müssen, 
bleiben dank ACAP, so wird uns versichert, auch 
zu 100 Prozent hier und werden für Landschafts-
schutz und Entwicklungsmaßnahmen verwendet.
Kagbeni erreichen wir nach einer gemütlichen 
Wanderung entlang des Kali Gandaki, manchmal 
auf der normalen Straße, manchmal auf alten Stra-
ßenversionen, die der Fluss zur Schneeschmelze 
oder im Monsun wieder unterbrochen hat.
Im Nilgiri View Hotel gibt es Mittagessen. Es stellt 
sich heraus, dass der Wirt Herrn Kostka kennt, aus 
der Zeit, in der er hier geforscht hat. Er kann sich 
auch noch an andere Personen erinnern und zeigt 
uns den Bericht der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, der damals entstanden ist, wie ein Heilig-
tum, und er zeigt uns auch das Foto mit Herrn 
Kostka. Wir machen natürlich auch wieder Fotos! 
Wie klein die Welt ist! 
Am nächsten Morgen geht’s heraus aus Kagbeni 
und auf die Landstraße. Manchmal nehmen wir 
auch einen Weg daneben oder ein Stück alte Straße. 
Die Landschaft ist monoton und großartig zugleich. 
Graubraune, endlose Hänge werden nur vom Rost-
braun einzelner kleiner Klöster, vom Weiß-Rot-
Blau der Gompas oder vom Grün einzelner 
Schwemmkegel-„Oasen“ unterbrochen, auf denen 
die Felder und Obstgärten der dazugehörigen grau-
braunen Siedlungen liegen. Die Talwände sind Or-
gien in strahlendem Siena, leuchtendem Ocker, ab-
wechselnd mit tiefem Schwarz und Graubraun. Da-
rüber thront talauswärts der Nilgiri mit seiner 
leuchtenden Schneeflanke, aber auch talaufwärts 
sehen wir immer wieder schneegekrönte Gipfel.
Von Ferne fällt uns eine lange Mauer auf, die nicht 
wie eine Mani-Mauer aussieht. Sie ist viel länger 
und umschließt ein großes Areal. Unser Weg führt 

uns am Tor vorbei: die Mauer aus gestampftem 
Lehm schützt die riesige „Organic Apple Farm 
Tangbe“, mit hunderten von jungen Apfelbäumen!
Wir kommen in den Ort Tangbe, wo wir Mittags-
rast machen mitten in einem Obstgarten mit den 
unterschiedlichsten Apfelsorten. Offenbar gibt es 
überall, wo es nur möglich ist, Apfelbäume, für den 
Eigenbedarf, aber sicher vor allem für den Verkauf. 
Es gibt neben Buchweizen, Gerste und Senfsaat 
nicht viele Früchte, die hier oben noch richtig gut 
gedeihen.
Dann begegnet uns eine weitere Initiative, die wohl 
auch von unseren Eintrittsgeldern profitiert: ein 
„Rural Reconstruction and Rehabilitation Sector 
Development Program (RRRSDP)“. Hier werden 
die Uferhänge mit steingefüllten Drahtkörben be-
festigt und dem Fluss versucht man durch querge-
stellte Mauern aus diesen Körben die Zähne zu 
ziehen. Die Straße ist auf einem breiten Damm 
angelegt. Vielleicht hält diese Konstruktion den 
sommerlichen Monsunregenmassen stand? 
Wir werden in den darauffolgenden Tagen feststel-
len, dass die straßenfreie Zeit in Mustang noch 
nicht lang vorüber ist. Immer wieder verläuft unser 

Lo Mantang, Hauptort des Mustang-Distrikts, Nepal 
(Foto Robert Kostka).
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Weg auf offensichtlich erst kürzlich fertig gestellten 
Straßenabschnitten. Aber mittlerweile kann man 
fast alle größeren Ortschaften auch per Jeep errei-
chen. Die Straße über den Yamda La z. B. ist eine 
beeindruckende Konstruktion aus steingefüllten 
Drahtkörben und, wie wir sehen, absolut Offroa-
der-tauglich oder „jeepable“, wie wir auf der Karte 
lesen. Sie schwingt sich in abenteuerlichen Serpen-
tinen bis auf über 4000 Meter. Ein paar Mal treffen 
wir auf richtig schwere Straßenbaumaschinen, 
Bagger und Traktoren. Am Ausbau des Straßen-
netzes wird noch intensiv gearbeitet.
Wir haben uns auch für diese Tour wieder ent-
schlossen zu zelten. Dabei kommen wir, wie ge-
wünscht, den Äpfeln auf die Spur, da wir häufig un-
sere Zelte in Gärten aufschlagen dürfen. Einmal 
allerdings, beim Kloster Ghargompa, übernachten 
wir direkt vor einer Reihe Gebetsmühlen, zwischen 
denen Tsatsas aufbewahrt werden. So nennt man 
ca. faustgroße Figuren, die aus Lehm und der Asche 
der Verstorbenen geknetet und in unterschiedliche 
Formen gebracht werden. Und ein anderes Mal 
nächtigen wir in einem Ort, den es nur auf der neu-
esten Karte gibt. Syangboche war früher, bevor die 
Trekkingtouristen kamen, nur eine Ziegenweide 
mit Stall und einem einfachen Unterstand für die 
Zeit im Jahr, in der auf den Feldern die Früchte 
noch reifen. Die Tiere dürfen nämlich erst wieder 
zum Dorf, wenn die Felder abgeerntet sind.
Ungefähr zur Halbzeit unserer Reise erreichen wir 
die Hauptstadt des kleinen Königreichs, Lo-Man-
tang. Hier übernachten wir zwei Mal. Vom Burg-
berg bietet sich ein atemberaubender Ausblick. Im 
Nordwesten der Mustang Himal, aus dem die 
Quellflüsse des Kali Gandaki kommen. Im Norden 
der Kora La, der Pass, über den die Straße nach 
China (d. h. Tibet) führt, das verstörend nahe ist. 
Im Osten kommt unser Ziel des nächsten Tages, 
Nyiphu, ins Blickfeld und noch ein weiteres Stück 
der Straße von Lo-Mantang nach Tibet. Im Süden 
strahlen Nilgiri, Annapurna und Damowar mit ih-
ren schneebedeckten Gipfeln. Unzählige Gebets-
fahnen flattern über und neben uns. Geier und Ad-
ler schweben über uns im Blau und lassen sich vom 
Aufwind genüsslich höher tragen. Wir müssen uns 
richtig von diesem wunderbaren Platz losreißen, 
weil wir mit einem Mönch eine Stadtführung ver-
einbart haben.
Als wir die Hauptstadt wieder Richtung Süden ver-
lassen, machen wir uns gewissermaßen schon auf 
den „Heimweg“. Zuerst 3953 Meter, dann 4053 Me-

ter, die Landschaft sieht fast heimatlich aus, wie ein 
Weitwanderweg in den Niederen Tauern, nur um 
2500 Meter höher. Dann wieder geht es im Sturz-
flug durch Sandforest bergab. Über Schotterhalden, 
durch engste Schluchten, Geier- oder Adlerhorste 
über uns. Bergab, bergab. Dann wieder „Sandor-
geln“ mit Höhlen, später schwarze Sandhänge, die 
an ein Kohlebergwerk erinnern. Im trockenen 
Flussbett bei Yara finde ich eine schwarze Knolle. 
Wir schlagen sie auf, und es ist eine wunderschöne, 
goldig glitzernde versteinerte Schnecke, ein Am-
monit, drin. 
Weil die Gletscher auch hier schwinden, hat z.B. 
der Ort Yara bereits ein Wasserproblem. Man fasst 
den Puyung Khola schon weit flussaufwärts in 
Wasserleitungen, damit es so halbwegs reicht. Die 
Ortschaft Kharazhong ganz in der Nähe ist wegen 
Wassermangels bereits aufgelassen.
Mustang ist ja nicht nur landschaftlich interessant. 
Es gibt auch unzählige sakrale Sehenswürdigkeiten 
zu bestaunen. Wir hatten das Glück, in Yara eine 
junge Frau kennenzulernen, die uns für 100 Ru-
pies/Person eine Höhle zeigte, mit tollen Malereien 
und einer Stupa darin, von der man erst seit etwa 
drei Jahren weiß. Ihr Bruder hat sie entdeckt. Er hat 
beim richtigen Licht mit einem Fernglas Farbe in 
der Höhle gesehen und einen Weg dorthin angelegt
Oder die Gompa von Tsarang, ca. um 1200–1300 
erbaut, in einer Pracht, wie wir sie hier noch nicht 
gesehen haben. Weil es da sogar elektrische Be-
leuchtung gibt, können wir die ganze Kunst und 
Farbigkeit der vor ungefähr zehn Jahren mit italie-
nischer Hilfe (in Form von Geld und Fachwissen) 
restaurierten Gemälde bewundern.
Gegen Ende der Tour noch ein Höhepunkt: nach 
1000 Höhenmetern von Tetang auf 3070 Meter bis 
zum Gyu La auf 4077 Meter, zeigt sich endlich der 
lang erwartete Dhaulagiri in seiner ganzen Schön-
heit! In jeder Kurve, die der Weg vom Pass Rich-
tung Muktinath nach unten geht, zeigt er mehr von 
seiner Pracht. Annapurna und Dhaulagiri vor wol-
kenlosem Himmel! Was kann schöner sein? Ich 
mache mir mein ganz persönliches Dhaulagiri-
Bild. Nach vielen Fotostopps kommen wir in Muk-
tinath an.
Das ist längst nicht mehr das verschlafene Gebirgs-
dorf, das wir auf den Fotos von Herrn Prof. Kostka 
gesehen haben, sondern ein Rummelplatz und Kir-
tag von Around-Annapurna-Trekking-Touristen, 
Mountainbikern und Hindu- und buddhistischen 
Pilgern. Jedes Jahr eine neue Gompa oder ein Klos-
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ter, dazu viele Hotels und Baustellen und Taxi-
Standplatz und unglaublich viele Motorradfahrer, 
die sich einen Spaß daraus machen, vor allem die 
Touristen wie die Hühner von der Straße zu scheu-
chen. Die gesamte Straße ist gesäumt von Ständen 
mit Schmuck, Versteinerungen, Stricksachen, ge-
webten Stücken, Gegenständen, die die diversen 
Pilger für ihre Andachten und Opferzeremonien 
benötigen. Am Ortsende ist ein Tor mit Buddha
statuen, den acht Glückssymbolen und Haken-
kreuzen, das den Beginn zum Aufgang des Tem-
pelbezirks markiert. Die meisten Menschen gehen 
zu Fuß, aber manche lassen sich auch mit dem 
Motorrad-Taxi die kleine Anhöhe hinaufführen. 
Dies ist ein Heiligtum für Hindus, Buddhisten und 
Anhänger der Bön-Lehre, und entsprechend bunt 
sind auch die Besucher und ihre Tempel. Das 
höchste Heiligtum dieser Anlage ist der „Tempel 
des brennenden Wassers“. Unter dem Tempel rinnt 
ein Bach durch und gleichzeitig kann man eine (ei-
gentlich zwei) kleine Flamme(n) brennen sehen. 
Die Flammen werden von einem Gas gespeist, das 
verdächtig nach verdorbenen Eiern riecht.
Unser letzter Tag auf Tour: der 17. Schönwettertag 
in Folge! Als wir um 07.30 Uhr aufbrechen, ist es 
noch frisch, die Sonne geht erst ganz hinten beim 
Torong La auf. Das fruchtbare grüne Tal, dem die 
gelb werdenden Pappeln Glanzlichter aufsetzen ist 
wunderschön in der weichen Morgensonne. Alle 

Erwachsenen sind Richtung Felder unterwegs. Es 
ist Buchweizen-Erntezeit. Nur die Kinder mar-
schieren in ihren Uniformen in die Schule. Kurz 
nach Khingar beginnt allerdings dann wieder die 
Steppe. Grau, Braun, einzelne Grasbüschel und 
Dornensträucher. 
Bei Ekhle Bhatti erreichen wir wieder den Kali 
Gandaki. Nun geht es richtig mit dem Wind los. 
Mund- und Nasenschutz wird übergezogen und 
wir stemmen uns gegen den talaufwärts brausen-
den Wind. 

Abschied
Der Nilgiri hüllt sich zum Abschied in Wolken, nur 
ein winziges Spitzerl ist zu sehen. Neben mir im 
Flugzeug sitzt eine junge Japanerin mit Geige. Sie 
hat hier bei Jomsom eine Woche verbracht, um den 
Kindern das Instrument und auch die westliche 
Musik näher zu bringen. Noch eine Nacht in Kath-
mandu, einkaufen von Reiseandenken, leicht mög-
lich, dass wir nicht mehr hierher kommen. Auf dem 
Weg zum Flughafen ein kurzer Regenguss, damit 
wir nicht glauben, in Nepal gibt es nur schönes 
Wetter. Abschied von Kami, jeder bekommt einen 
Katta umgehängt, durch die Mühlen der Flugha-
fenroutine und -bürokratie und im Wartebereich 
bei Bier etc. unsere letzten Rupies verbrauchen. 
Und dann der erste unvorstellbare Gedanke an da-
heim – übermorgen muss ich wieder ins Büro!

Dhaulagiri, „Weißer Berg“ (8167 m), der siebenthöchste Berg der Welt. Er wurde als vorletzter Achttausender erstmals 
erstiegen.
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Das Panorama Muktinath Himal
Robert Kostka und Emil Kügler

Die Aufgaben der Gebirgskartographie sind viel-
fältig. Eine davon liegt in der Information über 
weit entfernte oder nicht zugängliche Gebirgsregi-
onen in visuell leicht auffassbarer Form. Die Auf-
rissdarstellung als Panorama bietet sich, wie schon 
frühzeitig erkannt worden ist, in diesem Fall als 
günstigste Lösung an. 
Im zentralen Bereich des Himalaya, nördlich der 
Annapurnagruppe, ist die eingangs erwähnte Auf-
gabenstellung aus verschiedenen Gründen gege-
ben, für das begehrte Trekking „Round Annapur-

na“ oder im Zusammenhang mit dem exklusiven 
und teuren Trekking nach Nordmustang.
Vom Aufnahmestandpunkt südwestlich der Ort-
schaft Samar, auf einer 3911Meter hohen Kuppe, 
wurde eine Photoserie mit Hasselbladkamera 
(Bildformat 6 cm x 6 cm) und Teleobjektiv (250 
mm) hergestellt, die einen Sektor von Ost bis nach 
Süd abdeckt. Aus dieser Bildinformation wurde die 
graphische Darstellung des Panoramas abgeleitet. 
Die Zielsetzung hierfür lag darin, durch den Zeich-
ner bereits eine Vorinterpretation und somit eine 
Generalisierung der Aufrissdarstellung durchfüh-
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ren zu können. Das Hervorheben und Betonen von 
Konturen und Kanten sowie das Zurückdrängen 
und Vernachlässigen unbedeutender photographi-
scher Bilddetails waren die wesentlichen Schritte 
im Rahmen dieses Prozesses, wobei die realitätsna-
he Darstellung für die Weiterverwendung des 
Panoramas beibehalten werden musste. Hierdurch 
konnte die Lesbarkeit der graphischen Darstellung 
wesentlich gesteigert werden. Ergänzendes Na-
mensgut und Höhenangaben erläutern die graphi-
sche Darstellung.

Diese Höhenangaben und Namen wurden, nicht 
problemlos, aus unterschiedlichen Karten entnom-
men. Man erkennt hierbei, dass Gipfel trotz einer 
Höhe von über sechstausend Metern, zufolge der 
allgemeinen Höhenlage der Gipfelflur und der nur 
schwer zugänglichen Entlegenheit (Damodar Hi-
mal), keine Namen aufweisen. Für die ansässige 
Bevölkerung hatten sie, da diese Bereiche nicht 
nutzbar waren, keine Bedeutung.
Der Bereich des Muktinath Himal wurde in der be-
schriebenen Panoramadarstellung in den zentralen 
Abschnitt gestellt. Die östliche Begrenzung des 
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Muktinathtales im südlichen Mustang, eines oro-
graphisch linken Seitentales des Kali Gandaki, setzt 
sich nach Nordosten im Damodar Himal an der 
Grenze zu Tibet fort und leitet nach Süden zum 
hochaufragenden Annapurna Himal über, der 
westlich der Nilgiri-Gipfel zum tiefeingeschnitte-
nen Durchbruchstal des Kali Gandaki abfällt.
Bei der Wanderung entlang der jahrhundertealten 
Handelsroute von Tibet nach Indien überschreitet 

man von Lomanthang kommend eine Reihe von 
Pässen, die einen überwältigenden Ausblick auf die 
Ketten des Himalaya ermöglichen. Obwohl man 
unter der vorgeschriebenen nepalesischen Füh-
rung nur dem vorgeschriebenen Weg folgt, ist das 
Wissen, sich in der Mitte von Sechs- und Sieben-
tausendern zu befinden, eine eindrucksvolle Er-
kenntnis. Das Panorama liefert detaillierte Infor-
mationen hierzu.
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Zu den begehrtesten Trekkingabenteuern in Nepal 
zählt auch die Umrundung des Annapurnamassi-
ves. Den Höhepunkt hierbei stellt die Überque-
rung des Thorong-Passes (Thorong La) zwischen 
den höchsten Erhebungen des Muktinath Himal 
dar. Mit seinen 5416 Metern stellt er für manchen 
die Grenze seiner Leistungsfähigkeit dar. Die einen 
werden zur Umkehr gezwungen, die anderen kön-

nen mit Stolz auf die gemeisterten Anstrengungen 
zurückblicken.
Das Panorama vom Muktinath Himal vermittelt 
einen Eindruck von diesem Erlebnis, erlaubt die 
Zuordnung von Namen der in greifbarer Nähe be-
findlichen Gipfel und vermittelt in klar erkennba-
rer einfacher Art und Weise Informationen über 
diesen Bereich der Himalaya-Ketten.
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Das letzte Unternehmen im Rahmen einer Exkur-
sion des Geographie Institutes der Universität Graz 
führte in Richtung Paldor (5928 m), im Ganesh 
Himal, Nepal. Martha Hasenhüttl berichtet darü-

ber in ASG Mitt. 2004, S. 40–44. Schwierigkeiten 
im Bereich des Paldor-Ostgletschers und mangel-
hafte Ausrüstung zwangen die Expedition noch 
vor dem Gipfelsieg zur Umkehr.

Paldor
Martha Hasenhüttl

Der Paldor-Ostgletscher.



Wolfgang Pillewizer (1911–1999)
Zwischen Alpen, Arktis und Karakorum

Robert Kostka
In den ASG-Mitteilungen 1999, S. 22 wurde ein 
kurzer Nachruf für den am 8. Feber dieses Jahres 
verstorbenen Wolfgang Pillewizer publiziert.

In Gedenken an Univ.-Prof.  
Dr. Wolfgang Pillewizer
Nach längerer Krankheit verstarb Wolfgang Pille-
wizer am 8. Februar 1999 in Wien. Seit seiner Stu-
dienzeit in Graz war der Geograph, Gletscherfor-
scher und Kartograph Mitglied der Akademischen 
Sektion Graz. 
Bereits 1936 sehen wir ihn als Mitarbeiter in der 
Alpenvereinskartographie. 1938 führte ihn die 
deutsche gletscherkundliche Spitzbergenexpediti-
on das erste Mal in die Arktis, nachdem er bereits 
1937 Kartenaufnahmen und Gletscherstudien am 
Jostedalsbreen in Norwegen durchgeführt hatte. 
Der 2. Weltkrieg sieht ihn als Wehrmachtskarto-
graphen u. a. im Norden Finnlands und im Tibesti-
Gebirge im Süden der Sahara. Erst 1954 kann er 
seine Forschungsarbeiten fortsetzen, zuerst im Ka-
rakorum und in weiterer Folge wieder in Spitzber-
gen. Es folgen Jahre in der Privatwirtschaft. 
Als Universitätslehrer in Dresden, Göttingen und 
Wien bietet sich ihm die Möglichkeit, sein Wissen 
und seine Erfahrung an die Jugend weiterzugeben. 
In seine Heimat zurückgekehrt, widmet er seine 
Forschungstätigkeit den Problemstellungen, die 
sich beim Einsatz von Luftbildern, Orthophotos, in 
der Hochgebirgsregion ergeben. Die ersten Ergeb-
nisse liegen als Luftbildkarten aus der Venediger-
gruppe vor. 
Seine fachliche Lebensgeschichte schildert er selbst 
in seinem populärwissenschaftlich geschriebenen 
Buch „Zwischen Alpen, Arktis und Karakorum“. 
Seine weitgestreuten Arbeiten auf dem Gebiet der 
Gebirgskartographie und Gletscherkunde fanden 
auch international hohe Anerkennung. Sie führte 
zu Bezeichnungen ausgewählter Punkte in Hoch-
gebirgsregionen, die seinen Namen tragen. In 
Spitzbergen sind dies das „Pillewizerfjellet“, einer 

seiner Hauptmesspunkte aus dem Jahre 1938, und 
der „Pillewizerknatten“, ein Geschwindigkeitsmes-
spunkt am Gänsegletscher, die in topographischen 
Karten dieser Region aufscheinen. In der Venedi-
gergruppe trägt ein Gratsporn, „Der Pillewizer“, 
mit exakt 3.000 m Seehöhe seinen Namen.
Nach dem 2. Weltkrieg konnte er im Jahr 1954 sei-
ne Forschungsreisen wieder fortsetzen und publi-
zierte das Buch „Zwischen Wüste und Gletscher

Teil 5

Internationale Interessen von 0 bis 8000
Beiträge Armenien – Staaten der Welt

Festgäste bei der Namensgebung des Dreitausenders „Pil-
lewizer“. Wolfgang Pillewizer erkennt man stehend vor 
der Gedenktafel rechts im Bild (Foto Viktor Kaufmann).
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eis“. (Wolfgang Pillewizer, 1961), Zwischen Wüste 
und Gletschereis, Deutsche Forscher im Kara
korum, VEB Hermann Haack, Geographisch-kar-
tographische Anstalt, Gotha). Er schildert die 
Expedition ins Hunza-Karakorum, die in zwei Tei-
len, einer Forscher- und einer Bergsteigergruppe 
durchgeführt wurde. Der tragische Tod des Ver-
messungsexperten Karl Heckler überschattete den 
Erfolg dieser Reise. Abschließend wurden von 
Wolfgang Pillewizer noch photogrammetrische 
Ergänzungsmessungen und Wiederholungsauf-
nahmen (Rakhiotgletscher) im Anschluss an die 
kartographischen Arbeiten Richard Finsterwalders 
am Nanga Parbat aus dem Jahr 1934 durchgeführt.
50 Jahre hatte sich Wolfgang Pillewizer mit karto-
graphischen Tätigkeiten beschäftigt, ein Zeitraum, 
in dem sich auf allen Teilgebieten tiefgreifende 
Entwicklungen ereignet haben. Einen Rückblick, 
der nicht nur fachlicher Natur sein sollte, veröf-
fentlichte er im Jahr 1986 (Wolfgang Pillewizer 
(1986), Zwischen Alpen, Arktis und Karakorum, 
Dietrich Reimer Verlag, Berlin). Statt einer detail-
lierten Darstellung der einzelnen Buchabschnitte 

werden hier lediglich die 15 beiliegenden Karten-
ausschnitte im Format 14 cm x 21 cm angeführt:
I	N igardsbree 1937,
II	N igardsbree 1966,
III	 Ausschnitt Luftbildkarte Großvenediger 

1:20 000,
IV	S atellitenkarte Haurudj,
V	K arte Riesto,
VI	K arte Läteseno,
VII	 Wenschow Palästina,
VIII	 Wenschow Afghanistan,
IX	R eliefkarte Hunza,
X	K arakorum 1:100 000,
XI	 Gänsegletscher,
XII	K ongsvegen,
XIII	L ovengletscher,
XIV	L uftbildkarte Großvenediger 1:10 000,
XV	L uftbildkarte Hochstubai.

Aus Anlass der Wiederkehr des 100. Geburtstages 
von Prof. Dr. Wolfgang Pillewizer wurde am Insti-
tut für Kartographie der Technischen Universität 
Dresden ein wissenschaftliches Kolloquium abge-
halten und ihm zu Ehren die Publikation „Karten 
und Gletscher“ herausgegeben (Buchroithner 
M. F., Koch W. G., Stams W. (Hrsg.) (2012), Karten 
und Gletscher, Kartographische Bausteine, Band 
38, Dresden). 6 Vorträge, die das Leben Pillewizers 
in seiner Vielschichtigkeit umreißen und verschie-
dene fachliche Aspekte wie Gletscherkunde, Ver-
messung/Terrestrische Photogrammetrie und Kar-
tographie behandeln, werden in dem Band zusam-
mengefasst und durch Angaben über sein Leben, 
seine wissenschaftlichen Veröffentlichungen und 
seine Stellung als Universitätslehrer an der Techni-
schen Universität Dresden und der Technischen 
Universität Wien ergänzt.
Im Hinblick auf den Alpenverein sind seine karto-
graphischen Arbeiten für großmaßstäbige topo-
graphische Karten (analoge Luftbildkarten der Ve-
nedigergruppe) und unterschiedliche Gletscher-
studien (Bewegungsmessungen, Blockgletscher-
studien) von großem Interesse.
Im Rahmen des Buches „Die Kartographie des Al-
penvereins an der Schwelle zum 21. Jahrhundert“ 
(Weishaupt Verlag, A-8342 Gnas, 2014) ist ein Ex-
kurs von Gletscherdarstellungen den Karten der 
Venedigergruppe gewidmet. Die geschichtliche 
Entwicklung geht bis auf das Jahr 1866 zurück, in 
dem ein mehrfarbiger Entwurf von Franz Keil an-
geführt wird. Im Zeitraum nach 1984 werden die 

Einladung zum Festakt am Südost-Kamm des Schwarzen 
Hörndls im Venedigergebiet.
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Studien Wolfgang Pillewizers mit analogen Ortho-
photos hervorgehoben.
Das Institut für Kartographie und Reproduktions-
technik der Technischen Universität Wien konzen-
trierte sich bereits in den Siebzigerjahren auf For-
schungs- und Entwicklungsarbeiten in der Hoch-
gebirgskartographie (PILLEWIZER 1984). Einer 
dieser Forschungsbereiche untersuchte die Ver-
wendbarkeit von Orthophotos, also differentiell 
entzerrter Luftbilder, für großmaßstäbige Bildkar-
ten von Gletschergebieten.
Als Beispiel sei hier ein Ausschnitt der Luftbildkar-
te des Großvenedigers 1:20 000 angeführt. Alle für 
eine Hochgebirgskarte wesentlichen Strukturen 

der Gletscher- Fels- und Schuttregion sind im Or-
thophoto sichtbar und werden dort vollständiger 
wiedergegeben als in einer Strichkarte. Mit Farb-
luftbildern aus dem Jahr 1980 wurden Studien in 
dieser neuen Technik zur Herstellung einer Hoch-
gebirgskarte durchgeführt. Das Kartenblatt im 
Gauss-Krüger-System wurde nach SSW orientiert, 
um die natürliche Schattenplastik des Orthophotos 
wirken zu lassen. Es wurde mit passenden Höhen-
linien aus photogrammetrischer Auswertung kom-
biniert und Fließgewässer, vorhandene Verkehrs-
wege und Siedlungsbauwerke graphisch wiederge-
geben, um die Gebirgsregion vollständig darstellen 
zu können. Mit dem Eintragen von Namen und 

Luftbildkarte des Großvenedigers. Ausschnittsverkleinerung mit Kürsingerhütte (2552  m) und „Pillewizer“ (3000 m), 
Koordinatenangaben des Punktes „Pillewizer“. 
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Höhenkoten wurde die kartographische Gestal-
tung abgeschlossen.
Die kombinierte Bild-Strichkarte stellt eine Alter-
native zur üblichen Strich-Karte dar, die bei richti-
ger Orientierung und entsprechender Behandlung 
des Bildmaterials eine detailreiche, visuell gut auf-
fassbare Information über Gletschergebiete liefert.
1996 publiziert der Permafrostexperte Viktor 
Kaufmann einen Beitrag über Studien zum Döse-
ner Blockgletscher (Viktor Kaufmann (1996), Der 
Dösener Blockgletscher – Studienkarten und Be-
wegungsmessungen, Arbeiten aus dem Institut für 
Geographie der Karl Franzens Universität Graz, 
Band 33). Pillewizer war der erste Wissenschaftler 
in Österreich, der sich mit der systematischen Ver-
messung von Blockgletschern mittels terrestrisch-
photogrammetrischer Methoden beschäftigt hat. 
Seine Studien begannen in den Ötztaler Alpen im 
Jahr 1938.

Die langjährigen kartographisch-glaziologischen 
wissenschaftlichen Tätigkeiten Wolfgang Pillewi-
zers führten zu einer besonderen Ehrung. Ange-
regt durch Prof. Dr. Peter Waldhäusl von der TU 
Wien erfolgte die Vermessung und Bezeichnung 
eines Gratsporns in der Venedigergruppe mit dem 
Namen „Pillewizer“. Die Einladung zu einem ent-
sprechenden Festakt am 24. September 1988 wurde 
vom Landeshauptmann von Salzburg ausgespro-
chen. Zahlreiche Festgäste trafen zu diesem Zeit-
punkt beim ausgewählten Gratsporn mit der exak-
ten Höhe von 3000 Metern ein. Wie man dem Aus-
schnitt der Luftbildkarte entnehmen kann, liegt 
der Punkt „Pillewizer“ östlich der Kürsingerhütte 
(2552 m) am Grat, der vom Venedigergipfel zum 
schwarzen Hörndl verläuft. Durch Koordinatenan-
gaben und die zuvor bestimmte Höhe von 3000 
Metern ist der Punkt im Gelände eindeutig fixiert.
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Horst Schindlbacher (1933–2011)
Ein Bergsteigerleben

Robert Kostka

Der langjährige Autor von Beiträgen in unserem 
Mitteilungsblatt, Horst Schindlbacher, verstarb am 
4. Juli 2011. Sein Aufsehen erregender Herztod in 
der Grazer Sporgasse beendete ein unkonventio-
nell geführtes, berg- und naturverbundenes Leben 
abrupt.
WIK, wie sie ihn in Freundeskreisen nannten, kam 
in der unruhigen Zeit der Ersten Republik Öster-
reich und einer in Umgestaltung befindlichen Ge-
sellschaft zur Welt. 1933 in Steyr geboren und in 
Graz aufgewachsen, erlebte er als Kind 1938 den 
Einmarsch der deutschen Armee und im Jahr 1939 
die Umwandlung Österreichs zur Ostmark. Als 
Schüler lernte er den Drill des deutschen Schulsys-
tems der damaligen Zeit und den Zweiten Welt-
krieg von 1939 bis 1945 kennen. 1943, als der Krieg 
das ehemalige Österreich erreichte, wurde der erst 
zehnjährige WIK in kriegerische Auseinanderset-
zungen verwickelt, die nach dem Kriegsende für 
den nun Zwölfjährigen zu einer fünfmonatigen 
amerikanischen Kriegsgefangenschaft mit Umer-
ziehung führte.
Durch die Kapitulation der deutschen Wehrmacht 
am 8. Mai 1945 endete auch für die Österreicher 
der Zweite Weltkrieg; schon vor Kriegsende, am 
27. April 1945, war die Unabhängigkeit der Repub-
lik Österreich proklamiert und am 29. April 1945 
waren erstmals die Vertreter der provisorischen 
Staatsregierung zusammengetreten. Doch das 
Staatsgebiet wurde in vier Besatzungszonen aufge-
teilt. 
Zerstörung, Vernichtung, Trostlosigkeit und im-
mense materielle Schäden waren das Umfeld, in 
dem WIK als Jugendlicher seinen Schulbesuch an 
einer technischen Lehranstalt fortsetzte. Heute er-
innert sich kaum mehr jemand an diese Zeit, in der 
es an allem fehlte. Besonders krass war der Mangel 
an Nahrungsmitteln, so z. B. konnte man Brot nur 
in bescheidenem Maß auf Lebensmittelkarten kau-
fen. Einige von WIKs Mitschülern waren älter als 
er, Heimkehrer aus dem Krieg, z. T. mit Fronter
fahrung und kriegsgeprägter Lebenseinstellung, 
schlechte Vorbilder für die Jüngeren.
Durch den Willen zur Normalisierung, durch Un-
terstützung aus dem Ausland und durch große ei-
gene Leistungen besserten sich die Verhältnisse 

allmählich. Der Wiederaufbau und das Wirt-
schaftswachstum waren damals eine existentielle 
Notwendigkeit und die Erfolge wurden allgemein 
anerkannt. Am 15. Mai 1955, zehn Jahre nach 
Kriegsende, kam es nach Einigung der vier Besat-
zungsmächte im Wiener Belvedere zur Unterzeich-
nung des Staatsvertrages durch die Vertreter der 
vier Mächte und Österreichs. Mit Bundesverfas-
sungsgesetz vom 26. Oktober 1955 erklärte der 
nun wieder souveräne Staat Österreich seine im-
merwährende Neutralität. Schon am 25. Oktober 
desselben Jahres hatten die letzten alliierten Besat-
zungstruppen Österreich verlassen. Endlich Frei-
heit!
Dies bedeutete für Horst Schindlbacher nach Ab-
schluss seiner Schulausbildung aber nicht, dass 
nun seine Beschäftigung als Bautechniker in unter-
schiedlichen Büros an erster Stelle stand. 1955 be-
gann für ihn die intensive Beschäftigung mit der 
Gebirgsregion, mit dem Klettern, mit dem Berg-
steigen und mit Fernreisen (Expeditionen), die ihn 
in ein erfülltes, aber unkonventionelles Leben mit 
Naturverbundenheit führten.
Über viele seiner Unternehmungen verfasste er Be-
richte, für seine Tagebücher, in Vortragsmanu-
skripten, für Zeitungsartikel, in den Mitteilungen 
der Akademischen Sektion Graz und vor allem für 
sein Buch „Nomade am Berg“. Zahlreiche Skizzen 
und gesammelte sowie begonnene Arbeiten finden 
sich in seinem Nachlass.
Im Jahr 1955 begann er also, nach eigenen Aussa-
gen, intensiv mit dem Klettern und Bergsteigen. 

Horst Schindlbacher (Foto Walter Kuschel).
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Nomade am Berg, Titelseite des im Jahr 2003 beim Weishaupt Verlag, A-8342 Gnas erschienenen Buches.
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Zuerst in den heimatlichen Bergen der Steiermark, 
dem Gesäuse, dem Hochschwab und dem Dach-
stein. Bald aber verlagerte er seine alpinen Interes-
sen und Aktivitäten in die Westalpen, vor allem 
nach Frankreich (WIK 2003: Wände, Pfeiler, Grate 
– Klettern in den Westalpen). Er galt als „Routen-
experte“ bei Fels- und Eistouren, der großen Wert 
auf ausgefallene, extreme und berühmte Kletter-
routen legte und nicht auf das Sammeln von Gip-
feln aus war. Trotzdem kam es zu zwölf Besteigun-
gen des Mt. Blanc. Seine Art und Geschicklichkeit 
beim Klettern und seine Ruhe, die er ausstrahlte, 
machten ihn als besonnenen und verlässlichen 
Seilgefährten zum begehrten Kletterpartner und 
führten zu einem großen Freundeskreis.
Neben den erwähnten Westalpentouren mit Klet-
tern und Schibergsteigen waren es in Europa vor 
allem Reisen nach Nordskandinavien, die ihn fas-
zinierten (WIK 2000: „Frühlingstage“ in Lappland. 
340 Ski-Kilometer in Nordskandinavien. WIK 
2003: Naturerlebnis Skandinavien). Dort fand er 
die Weite und die Ruhe, die er suchte und dort 
konnte er über Probleme sinnieren, die außerhalb 
des Berg- und Naturerlebnisses lagen und ihn zeit 
seines Lebens beschäftigten. Es waren dies seine 
Interessen für Politik und Weltwirtschaft, für Phi-
losophie und Religion oder Musik und Sprachen. 
Es waren dies aber auch Aussagen zur Ethik des 
Bergsteigens (WIK 2008: Man konsumiert 8.000er, 
ja – und? WIK 2009: Ethik beim Klettern und 
Bergsteigen – wozu?).
Zurück zu den Bergen. Es hielt ihn nicht in Euro-
pa, zu verlockend waren die Gebirge Asiens und 
Amerikas. In Asien galt sein Interesse den Bergen 
Anatoliens mit der Besteigung des Ararat (WIK 
2007: Eine lange Reise zum Gipfel des Ararat, 
5.164 m), des Iran, Afghanistans und Pakistans bis 
Sinkiang mit der Besteigung des Mustagh Ata an 
der Seidenstraße (WIK 2004: Ein Stück Seidenstra-
ße am Fuß des Mustagh Ata, 7.546 m). Dieser Gip-
felsieg im September 1987 erfolgte auf Tourenski 
(WIK 2003: „Mastagata“ – der Vater der Eisberge 
als Ski-Siebentausender).
Seine herausragendsten Erfolge im Höhenbergstei-
gen sind eng mit dem Gebirgssystem, den Gipfeln, 
Tälern und Gletschern des Karakorum verbunden. 
Die Erstbesteigung des Momhil Sar am 29. Juni 
1964 (WIK 2003: Momhil Sar, 7.342 m, eine Erstbe-
steigung im Hispar-Karakorum) und die Erstbe-
steigung des Malubiting, 7.459 m am 23. August 
1971 (WIK 2003: die Reise zum Gipfel des Malubi-

ting, 7.459m). Teilnehmer und Verlauf der Expedi-
tion werden ebenso wie Karten zur Orientierung in 
den beiden Bänden von Wolfgang Heichel „Chro-
nik der Erschließung des Karakorum“ angegeben.
Ein Besteigungsversuch am Broad Peak musste we-
gen Schlechtwetters im Juli 1979 aufgegeben wer-
den (WIK 2003: Falchan Kangri, 8.047m … besser 
bekannt unter Broad Peak). Im Jahr 1995 erfolgte 
noch eine Gletscherwanderung in der Furche des 
Biafo- und des Hispar-Tales, deren Gletscher zu 
den großen Eisströmen des Karakorum zählen 
(WIK 2003: Ski-Trekking Biafo-Hispar).
Häufig verband WIK die Schilderung eines Berger-
lebnisses auch mit Angaben zu Land und Leuten 
der besuchten Region. Dies traf auch bei seinen 
Reisen in die Neue Welt zu. So schilderte er nicht 
nur die Besteigung des Mt. McKinley, 6.183 m bei 
eisigen Temperaturen und Sturm, die zu fünf 
Nächtigungen in einer schutzgewährenden Eis-
höhle führten, sondern auch Allgemeines über die 
Alaskaberge und das Leben der Menschen am Po-
larkreis (WIK 2003: Alaska - weites Land am Polar-
kreis). Am 26. Mai 2000 konnte die österreichische 
Gruppe den Denali (Mt. McKinley), den höchsten 
Gipfel der Alaskaberge und ganz Nordamerikas er-
reichen.
Am 2. Jänner 2004 stand Horst Schindlbacher am 
Marmolejo, 6.108 m, dem südlichsten Sechstau-
sender unserer Erde. Die steirisch-tirolerische 
Gruppe war erst kurz davor in Santiago de Chile 
gelandet und sofort ins Maipo Tal aufgebrochen, 
um von einer DAV-(Deutscher Anden Verein) 
Hütte aus den Gipfel, eine „flache Kuppe aus Lava-
schotter am Kraterrand“, zu besteigen (WIK 2006: 
Südamerika am Pazifik. Chilenisch-Argentinisches 
Tagebuch). Es zog ihn noch weiter in den Süden, 
nach Patagonien am Horn von Südamerika. Dort 
war erst vor einiger Zeit der patagonische Touris-
mus entstanden. Es lockte die raue, kaum besiedel-
te Gebirgs- und Gletscherlandschaft – mit Nordeis-
feld und Südeisfeld – mit den vorgelagerten, unbe-
wohnten Inseln. Ein Highlight stellte dabei die 
Umrundung des Cerro Fitz Roy dar. Neun Wochen 
Patagonien-Aufenthalt mit einer Umrundung des 
Cerro Torre zu den Jahreswechseln 2004/2005 und 
2005/2006 führten zu seiner Schilderung der Ein-
drücke von der Südspitze Amerikas (WIK 2008: 
Patagonia).
Österreich hat sich bis dato zu einem wirtschaftlich 
prosperierenden und politisch stabilen Staat in 
Mitteleuropa entwickelt. Heute leben wir in einer 
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Konsumgesellschaft, in der – im Gegensatz zur 
Nachkriegszeit – materielle Güter im Überfluss an-
geboten werden. Eine der Reaktionen auf diese 
Entwicklung war die vor allem von der Jugend ge-
tragene Bewegung des Jahres 1968, die sich im Ak-
tionismus und in Ansätzen in innerstaatlichen Dif-
ferenzen äußerte. Übertroffen wurde dies durch 
den Fall des Eisernen Vorhangs 1989, der zur Öff-
nung Osteuropas und zur Europäischen Einigung 
führte. Durch die 1978 gegründete Arbeitsgemein-
schaft Alpe-Adria und den EU-Beitritt im Jahr 
1995 rückte Österreich wieder in die Mitte des 
Kontinents.
Die Entwicklung der Konsumgesellschaft beruhte 
auf einem Wirtschaftswachstum, das mehr den 
wirtschaftlichen Gewinn als die Bedarfsdeckung 
zum Ziel hatte, ohne existentielle Notwendigkeit, 
und führte zu positiven und negativen Ergebnissen. 
Für den globalen Bergtourismus von Interesse wa-
ren dabei die Verfügbarkeit über Zeit und Geld, wie 
auch die fast „unbegrenzte“ Möglichkeit der Geld-
beschaffung, weiters die Auflösung und Bildung 
großflächiger Staaten und staatenübergreifender 
Interessensgemeinschaften, die eine industrielle 
Produktion auch für den Bergtourismus erleichter-
ten sowie die nahezu globale Mobilität, die das Er-
reichen auch entlegenster Zielgebiete ermöglichte.
Mit dieser Situation wurde Horst Schindlbacher in 
reiferen Jahren konfrontiert und konnte sie auch 
nutzen (WIK 2001: Aleyska 2000. Wik 2008: Pata-
gonien). Andererseits schuf sie auch Fakten, die er 
in seiner zeitkritischen Art nicht akzeptieren konn-
te (WIK 2003: Cash, cash, cash … der kommerziel-
le Gänsemarsch auf die höchsten Gipfel der Erde). 
Vieles kann unter dem Begriff Massentourismus 
zusammengefasst werden. Er suchte das Abenteuer 
auch in seinen späten Jahren immer noch in weit-
gehend unberührter Natur und fand dort neben 
dem Bergerlebnis Zeit, seinen Gedanken nachge-
hen zu können (WIK 2010: Landschaft für Gedan-
kengänger).
Bei einer alleinstehenden Person, bei einem Men-
schen, der immer unterwegs ist, der naturliebend 
und vielseitig interessiert ist und eine ganze Reihe 
von Freunden, Kletterpartnern, Berg- und Expedi-
tionskameraden, auf der Erde verteilt, aufweisen 
kann, stellt sich die Frage, ob es eigentlich eine Hei-
mat, eine Bergheimat und ein Zuhause gibt und wo 
sie zu suchen wären. Mit dem ersten Begriff hat sich 
WIK selbst auseinandergesetzt (WIK 2003: Berg-
heimat – was ist das?) und kam zum Schluss, dass 

persönliche Heimat überall dort zu finden wäre, wo 
Menschen, deren Sprache, Geschichte und Lebens-
weise, wo Kultur und Landschaften eine besondere 
Anziehung auf ihn ausübten. Für ihn bedeutete so-
mit der Südosten Frankreichs von den Alpillen in 
der Nähe des Mittelmeeres bis zu den Alpen mit 
dem Mt.-Blanc-Massiv, also von der Provence bis 
zu den Haute Alpes einen Teil seiner Bergheimat. 
Der zweite Teil ist im Osten des Alpenbogens zu su-
chen, in der Steiermark, von der Untersteiermark 
über den Grazer Raum bis zu den obersteirischen 
Klettergebieten der Ramsau-Dachstein-Region und 
dem Gesäuse. Dort, wo die Menschen leben, mit 
denen er seit seiner Jugend Kontakt gehabt hat.
Als sein Zuhause des letzten Lebensabschnittes 
sehe ich die Grazer Innenstadt am Fuße des Schloß-
berges; von der Geschäftsstelle der Grazer AV-Sek-
tionen in der Sackstraße über den Färberplatz mit 
seinen Schlaf- und Arbeitsstätten, die Sporgasse 
hinauf zum Heimatsaal beim Volkskundemuseum, 
bereits am Abhang des Schloßberges, wo er bei 
Vortragsveranstaltungen des Alpenvereins tätig 
war, bis zum Cafe Promenade im Stadtpark, wo er 
häufig beim Studium von Zeitungen angetroffen 
werden konnte. Für eine Persönlichkeit wie WIK, 
der weltweit bis zu den letzten Winkeln unserer 
Erde und so häufig unterwegs war, bedeutete sein 
Tod in der Sporgasse, dass er das Glück hatte zu 
Hause sterben zu können.
Mit dem Buch „Nomade am Berg“ (Weishaupt 
Verlag 2003, ISBN 3-7059-0186-9) und den Beiträ-
gen in den Mitteilungen der Akademischen Sekti-
on Graz hat er sich ein eindrucksvolles, reich bebil-
dertes Denkmal geschaffen. So wird er uns auch in 
Zukunft als Höhenbergsteiger, Kletterer, Schiwan-
derer und Fernreisender mit scharfer Beobach-
tungsgabe und zeitkritischem Gedankengut in Er-
innerung bleiben.

Die angeführten Zitate WIK 2000 bis WIK 2010 findet 
man unter:
WIK 2000: ASG-Mitt. 2000, S. 25–27.
WIK 2001: ASG-Mitt. 2001, S. 41–48.
WIK 2003: Im Buch „Nomade am Berg“, Horst Schindlba-
cher, Weishaupt Verlag, 
A-8342 Gnas 2003.
WIK 2004: ASG-Mitt. 2004, S. 58–61.
WIK 2006: ASG-Mitt. 2006, S. 58–64.
WIK 2007: ASG-Mitt. 2007, S. 54–66.
WIK 2008: ASG-Mitt. 2008, S. 54–65.
WIK 2008: ASG-Mitt. 2008, S. 86–89.
WIK 2009: ASG-Mitt. 2009, S. 58–63.
WIK 2010: ASG-Mitt. 2010, S. 38–40.
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Heinz Badura
Auslandsbergfahrten 1966–2012

Robert Kostka

Während des 2. Weltkrieges wurde Heinz Badura 
im Jahr 1940 in Wien geboren und kam bereits mit 
vier Jahren in die Ramsau am Dachstein und da-
nach nach Graz. An der damaligen Technischen 
Hochschule Graz absolvierte er das Vermessungs-
studium und legte die 2. Staatsprüfung aus dem 
Vermessungswesen im März 1972 ab. Diese Studi-
enjahre führten ihn zur Akademischen Sektion 
Graz im ÖAV, bei der er von 1966 bis 1970 ein sehr 
aktiver Führer der Jungmannschaft war. Hochge-
birgsregionen im In- und Ausland prägten in wei-
terer Folge seinen Lebensweg.
Nach seiner Übersiedlung ins Ennstal, nach 
Schladming und in die Gemeinde Ramsau am 
Dachstein, wurde er Mitglied der Sektion Schlad-
ming des ÖAV, in der er von 1980 bis 1988 die Stel-
le des Ersten Vorsitzenden übernahm. Seine Inter-
essen an der Gebirgsregion, als Bergsteiger, Klette-
rer und Schiläufer, aber auch als engagierter 
Vermessungsingenieur prägten seine Aufenthalte 
am Berg. Sie führten zu zahlreichen Auslandsberg-
fahrten, über die in ASG-Mitt. 2014, S. 69–78 eine 
Zusammenfassung erschienen ist.
Sein besonderes Interesse brachte er den Gipfeln 
und Gebirgsketten Südamerikas entgegen. Der fol-
gende Auszug aus dem erwähnten ASG-Beitrag ist 
diesem Thema gewidmet.
Die Anden von Mittelamerika im Norden bis nach 
Feuerland an der Südspitze des Kontinents suchte 
er immer wieder auf, um Erkundungen durchzu-
führen, als Reiseleiter privater Freundesgruppen 
oder um Skitouren zu genießen. Vielen wies er den 
Weg nach Chile und zu weiteren Gipfeln in den 
südamerikanischen Anden. Seinen Erzählungen 
nach zählten sie zu den Lieblingsgebieten seiner 
Auslandsbergfahrten.
Es begann 1985 mit der Besteigung des Chimbora-
zo (6.277 m) in Ecuador, der im Jänner 1986 eine 
Trekkingreise nach Patagonien mit der Besteigung 
des südlichsten Berges der Anden folgte. 
Nach einem nochmaligen Besuch des Chimborazo 
in Ecuador stand er im Feber 1989 am Aconcagua 
(6.963 m). Dies ist der höchste Gipfel Südamerikas, 
liegt ganz im Westen Argentiniens, ist übrigens 
kein Vulkan und galt lange Zeit als Siebentausen-
der (KOSTKA 2006).

1991 erfolgte seine erste Besteigung des Vulkan
kegels Osorno (2.952 m). Er liegt ca. 50 Kilometer 
nordöstlich der Stadt Puerto Montt im südlichen 
Zentralchile und beeindruckt durch seine regelmä-
ßige Kegelgestalt. Die Besteigung mit chilenischer 
Begleitung erfolgte zu zweit, Heinz Badura mit sei-
nem Berufskollegen Gernot Windholz aus dem 
Ennstal. Zum Gipfel hin wird der Kegel immer 
steiler, weist eine Vergletscherung mit Spalten und 
Eishöhlen auf, die zu einer Eiskappe über dem 
Gipfelkrater führt. Das intensive Interesse Heinz 
Baduras für Vulkane und Vulkanismus war ge-
weckt. Es kam zur Besteigung des tätigen Vulkans 
Villarrica (2.845 m), führte zu weiteren Besteigun-
gen von Vulkankratern, zu einer Zusammenstel-
lung aktiver Vulkane in Chile und zu weiteren Rei-
sen. So z. B. zu einer mehrstufigen Familienreise 
nach Island vom 16. 7. bis zum 25. 8.1994, um Ver-
gleichsstudien durchführen zu können.
Die Bergfahrt zum Osorno wurde im Jahr 1994 
von einer fünfköpfigen Mannschaft unter der Lei-
tung von Heinz Badura aus Anlass des 100-jähri-
gen Bestehens der Sektion Schladming des ÖAV 
wiederholt. Sie führte auch nach Südchile und war 
für alle ein eindrucksvolles Erlebnis.
1998 kam wieder Patagonien an die Reihe und 
2001 Ecuador. Im Feber/März 2005 musste der Be-
steigungsversuch am Llullaillaco (6.739 m) und am 
Incahuasi (6.621 m) an der Grenze von Chile und 
Argentinien infolge zu heftigen Schneefalls abge-
brochen werden. Bereits 1991 war man in die Ata-
cama-Region mit Incahuasi (6.621 m), Ojos del 
Salado (6.863 m) und Tres Cruces (6.748 m) vorge-
drungen und konnte den Cerro Ermitaco (6.146 m) 

Heinz Badura im Jahr 2012 (Foto Walter Kuschel).
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besteigen. Über Vermittlung konnte Heinz Badura 
1991 in Santiago/Chile Luftmessbilder dieser Regi-
on erhalten. Er konnte sie in Graz weiterleiten, wo 
sie für wissenschaftliche Publikationen verwendet 
wurden (KAUFMANN et al. 1994, SULZER 1994) 
und schließlich auch eine Grundlage der Alpenver-
einskarte (0/13) Nevado Ojos del Salado 1:100 000 
darstellte (BUCHROITHNER 2006).
Im März, April 2007 führte ihn eine Expedition 
zum Nevado de Cachi (6.210 m) in Argentinien, 
die durch eine Kooperation mit Reinhold Lazar 
von der Universität Graz bezüglich einer meteoro-
logischen Messstation zustande gekommen war. 
Nach einer Skitour in den chilenischen Anden im 
November 2009 schloss er noch einen Flug zum 
Archipelago de Juan Fernandes, der Isla Robinson 
Crusoe an, die später durch Erdbeben und eine 
Flutwelle zufolge des Tsunami vom 27. Feber 2010 
schwer in Mitleidenschaft gezogen worden war. Als 
Reaktion auf eine geleistete Spende erhielt er tat-

sächlich das Dankschreiben einer Familie dieser 
Insel. 
Im Mai, Juni 2011 ist der Huayna Potosi (6.088 m) 
östlich von La Paz in Bolivien das Ziel seiner Aus-
landsbergfahrt. Es ist einer der Gipfel der Cordille-
ra Real, einer Andenkette, die bereits in den Drei-
ßigerjahren des letzten Jahrhunderts ein Zielgebiet 
von Alpenvereinsexpeditionen war.
Der Abschiedsbesuch Heinz Baduras in den An-
den erfolgte im Rahmen des Schladminger Freun-
deskreises. Die letzte Reise nach Südamerika führ-
te sechs Teilnehmer unter der Leitung von Heinz 
Badura vom 25. Oktober bis zum 16. November 
2012 zur Fernreise „Peru intensiv, Kultur und Berg“ 
mit dem Reisebüro El Mundo in eine Region, die 
ebenfalls in den Dreißigerjahren des letzten Jahr-
hunderts Zielgebiet von Alpenvereinsexpeditionen 
war. Eine von Hans Nebel zusammengestellte Bild-
reportage erinnert an dieses Reiseerlebnis in Peru, 
mit Incatrail, Titicaca See, zu den Gipfeln von El 
Misti, Chachani und weiteren bekannten Destina-
tionen.
Markante Lebensbausteine Heinz Baduras waren 
immer die Freundschaft, die Kameradschaft am 
Berg. Diese Einstellung brachte er in die Natur mit, 
insbesondere in die Bergnatur. Als Bergsteiger, als 
Kletterer aber auch als Vermessungsexperte, der 
Ergebnisse und Unterlagen für weiterführende 
Studien zur Verfügung stellte. Sich dieser Hochge-
birgsnatur behutsam und mit Ehrfurcht zu nähern 
war ihm ein Anliegen.
Graz bildete für ihn den Ausgangspunkt, durch 
seinen Aufenthalt, sein Studium, durch die Mit-
gliedschaft zur Akademischen Sektion Graz und 
der Alpenvereinsidee der Gebirgsnatur gegen- 
über.

Der Vulkan Osorno in Patagonien (Foto Horst Schindl-
bacher, ASG-Mitt.2008, S. 55).
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Manfred F. Buchroithner
Ein globalisierender Kosmopolit in Sachen Gebirgskartographie

Robert Kostka

Der Band „Vom Gelände zur Karte …“ (Dirk Burg-
hardt (Hrsg.) (2016), Vom Gelände zur Karte …, 
Festschrift anlässlich des 65. Geburtstages von 
Prof. Dr. phil. habil. Manfred F. Buchroithner, Kar-
tographische Bausteine, Band 40, Dresden 2016) 
beinhaltet Angaben zu betreuten Habilitationen, 
Promotionen von 1985 bis 2016, Patenten und gibt 
einen Überblick über die Publikationen Manfred F. 
Buchroithners.
Die Projektgespräche mit Manfred F. Buchroithner 
im Spätherbst 2016 in Graz konnten nur ansatz-
weise auf die durchgeführten Arbeiten, auch im 
Hinblick auf die vorliegende Festschrift, angeführt 
werden. Wieder einmal wurde der Vielschichtig-
keit der kartographischen Aktivitäten Buchroith-
ners gedacht, die mit dem Begriff 3F umrissen wer-
den können. Unter den 3F versteht man das Akro-
nym für die Trinität von Fremderkundung, Ferner-
kundung, Felderkundung, welche Ende der 1980er 
Jahre intern eingeführt und 1994 erstmals publi-
ziert wurde. Gemeint ist damit die Tatsache, dass 
üblicherweise Fernerkundungsaktivitäten, die 
Sammlung von Kollateralinformation (Fremder-
kundung) sowie die Interpretation von Befunden 

durch Geländeverifikation (Felderkundung) er-
fasst werden (Jürgen Bollmann, Wolf Günther 
Koch (Hrsg.) (2001), Lexikon der Kartographie 
und Geomatik, Teil 1, Spektrum Akademischer 
Verlag, Heidelberg-Berlin 2001).
Einem Zeitraffer über das Leben Buchroithners bis 
zu seiner Emeritierung an der TU Dresden im 
Herbst 2016 sollen (unvollständig) einige berufli-
che Phasen sowie fachliche und organisatorische 
Facetten entnommen werden.
Manfred F. Buchroithner, geboren am 17. Dezem-
ber 1950 in Wels, Oberösterreich. Schulbildung in 
Linz. Von 1970 bis 1977 Studium von Geologie 
und Paläontologie als erstem und Mineralogie und 
Petrographie als zweitem Hauptfach sowie von 
Philosophie als Nebenfach an der Karl-Franzens-
Universität Graz.
1979–1980 Studium in Geological Survey, Aerial 
Photography and Other Remote Sensing Tech-
niques am International Institute for Aerospace 
Survey and Earth Sciences (ITC) in Enschede, Nie-
derlande.
1983 Fulbright-Stipendium mit einem Aufenthalt 
in den USA.

Projektgespräche. Sitzung bei Manfred F. Buchroithner in Graz (von links nach rechts David Braslau, Helga Kostka, 
Robert Kostka, Manfred F. Buchroithner).
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Friedrich-Hopfner-Medaille für Manfred F. Buchroithner.
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1976/1977 Ausbildung zum staatlich geprüften ös-
terreichischen Berg- und Schiführer, Berufsautori-
sierung am 10. August 1977, u. a. je einmonatige 
diesbezügliche Tätigkeiten in Peru und Nepal. Die-
se erworbenen Kenntnisse konnte er vielfach als 
Bergsteiger, Kletterer oder Skiläufer anwenden, 
aber auch bei Projekten auf, am oder im Berg. Ein 
Gefahrenpotential war immer vorhanden, führte 
zu unvorhergesehenen Situationen und auch zu 
Folgeerscheinungen.
Seine berufliche Tätigkeit begann er mit einer An-
stellung als Studien- und Forschungsassistent am 
Institut für Geologie und Paläontologie der Uni-
versität Graz. Danach folgte seine Anstellung an 
der Abteilung Satellitenbild-Kartographie des Ins-
titutes für Kartographie der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften in Wien.
1984 wurde er Referent und später Leiter am Insti-
tut für Digitale Bildverarbeitung und Graphik der 
Forschungsgesellschaft Joanneum (nachmals Joan-
neum Research) in Graz. In diese Zeit fallen auch 
zahlreiche fachliche Auslandsaufenthalte als Ex-
perte für Fernerkundung und ihre Anwendung.
1992 erhielt er schließlich eine Berufung an den 
Lehrstuhl für Kartographie an der Technischen 
Universität Dresden, danach wurde er Ordinarius 
(C4) am Institut für Kartographie der Technischen 
Universität Dresden (1992–2016).

Der Ojos del Salado (6893 m), der höchste Vulkan der Erde an der Grenze von Argentinien zu Chile (Foto Archiv Kostka).

Karteneinband der topographischen Karte Khumbu 
Himal, Nepal mit dem Mt. Everest, dem höchsten Gipfel 
unserer Erde.



Zahlreiche weitere Arbeiten in Forschung, Lehre 
und Organisation prägten auch weiterhin sein mo-
biles Leben, das als interdisziplinär und internatio-
nal eingestuft werden kann. Sein besonderes Inter-
esse galt der Gebirgskartographie. Das dreidimen-
sionale Gebirgsrelief spielte dabei bis zu 
theoretischen Untersuchungen und Entwicklungen 
bei 3D-Visualisierungen eine besondere Rolle. Sie 
brachte ihm die Friedrich-Hopfner-Medaille, die 
höchste Auszeichnung auf dem Gebiet der Geodä-
sie in Österreich, ein (ASG-Mitt. 2011, S. 32).

Für den Zeitraum von 1970 bis 2002 stellte Buch-
roithner eine Auswahl seiner hochgebirgsbezoge-
nen Arbeiten zusammen.
1970–1980: Studien von Geologie & Paläontologie 
sowie Kartographie & Fernerkundung in Graz (A) 
und Enschede (NL). Seit 1977: Staatl. gepr. und be-
hördl. autorisierter österr. Berg- und Schiführer. 
1980-1992: Position bei der Österr. Akad. Wiss. 

Wien und bei Joanneum Research Graz. Seit 1992 
Ordinarius (C4) für Kartographie an der TU Dres-
den.
Sommer 1975: als Geologe Teilnahme an einer 
multidisziplinären Expedition in den Afghani-
schen Pamir. Dort setzte B. neben der photogram-
metrischen Auswertung von terrestrischen Stereo-
aufnahmen auch erstmals Landsat(MSS)-Aufnah-
men für geologische Kartierungen ein.
1981: Landsat-basierte Multitemporalstudie über 
die Ursachen des Nare Drangka Glacier Lake Out-
burst 1979 (Khumbu Himal).
1982–1984: Generierung der ersten hochgenauen, 
volldigital erstellten, mittelmaßstäbigen Satelliten-
bildkarten der Ostalpen (3 Blätter 1:200 000).
1984/85: Luft- und satellitenbildgestützte geologi-
sche Kartierung des Tirich Mir-Massivs (höchste 
Erhebung des Hindukusch).
1989–1994 (zus. m. R. Kostka): Durchführung des 
österr. FWF-Projekts mit internationaler Beteili-

PRYDZ BAY, Antarktis (69°S/76°E) mit der russischen Forschungsstation PROGRESS, die 1988 eingerichtet wurde. 
Satellitenbildausschnitt aus One Earth (Limited Edition), Satellite Quick Bird, Acquisition Date 2006-02-24. eo Vision 
GmbH, Salzburg 2013. 
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gung „TADAT (Tauern-Dachstein-Testsite)“ zur 
Testung verschiedener Fernerkundungsdatenty-
pen für Hochgebirgsapplikationen.
1990 (zus. m. J. Kolejka und R. Kostka): Luftbild-
basierte Multitemporalstudie über Erosionsdyna-
mik im Bagmati-Tal südlich von Kathmandu.
1990 (zus. m. R. Kostka): Initiierung der zweijähri-
gen Reihe der Internat. Symposien über „High 
Mountain Remote Sensing Cartography (HM-
RSC)“ mit ausgedehnten integrativen Geländeex-
kursionen; seither Koordination dieser bisher sechs 
Mal in beiden Amerikas, Europa, Afrika u. Asien 
durchgeführten Veranstaltungen (2002: Kirgistan).
1989/90: Studien mit dem multifrequenten Multi-
polarisationsradar der NASA in den Ötztaler Al-
pen sowie SPOT-basiertes Land Cover Mapping 
im Langtang Himal.
1989–1992: Geologische Fernerkundungskartie-
rung von Sulaiman Range (Beluchistan) und Chit-
ral (Hindukusch).
1992–1995: Erosionsorientierte geowissenschaft
liche Fernerkundung in Südtibet.
1995/96: EU-Studie über (Meteosat-)Satelliten-
bildpotential für die Vorhersage von Muren in den 
Französischen Alpen (Gebiet La Triève südlich von 
Grenoble).
Seit 1995: Fernerkundungsdateneinsatz für kom-
plexe (auch multitemporale) geowissenschaftliche 
GIS-orientierte Studien im Gebirgsaltai, Süd
sibirien.
1999: Herstellung der ersten holograph. Karte der 
Welt (Dachsteingebirge 1:50 000): zwei ICA Best 
Map Awards „Excellence in Cartography“ in Otta-
wa.
1999/2000: Generierung der „virtuellen Eiger-
Nordwand“ (Raster 0,5 m x 0,5 m) aus einem 
schrägen Stereo-Farbluftbildpaar.
1999–2002: Studie über das Potential von interfe-
rometrischen Flugzeug-SAR-Daten für die Ge-
birgskartographie (Testgebiete: Allgäuer Alpen, 
Verwall, Silvretta).
2000/01: Erstellung des „Dresden True 3D Atlas“ 
(v. a. mit Bespielen von Dachstein, Zugspitze und 
Altai): ICA Best Map Award „Excellence in Carto-
graphy“ in Peking.
Seit 2001: Fernerkundungsbasiertes Projekt (AS-
TER- und ISS-Aufnahmen) zur Erstellung einer 
AV-Karte 1:00 000 des Ojos del Salado (höchster 
Vulkan der Erde).
Ab 2002: Fernerkundungsbasiertes Projekt (AS-
TER- und ISS-Aufnahmen) zur Erstellung einer 

Alpinistenkarte des Hohen Tien Shan (Pik Pobje-
da, Chang Tengri) zusammen mit dem Geodetic 
and Cartographic Service of the Kyrgyz Republic.

Einige Beispiele sollen in diesem Zusammenhang 
angeführt werden:
Satellitenbildkarten in Österreich
Institut für Kartographie der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften
Im Rahmen der Forschung zur Theoretischen Kar-
tographie wurden Studien mit Satellitenbildern 
und Satellitenbildkarten von Manfred F. Buch
roithner durchgeführt.
Manfred F. Buchroithner (1987), Die Herstellung 
der Österreichischen Satellitenbildkarten 1:100 000 
und 1:200 000 (mit vier Beilagen in der Anlage), 
Veröffentlichungen des Institutes für Kartographie, 
Forschungen zur theoretischen Kartographie, 
Band 8, Wien 1987.
Von den vier Beilagen ist das Blatt 47/10 Glurns, 
Österreichische Satellitenbildkarte 1:200 000 dem 
Themenbereich Gebirgskartographie zuzuordnen.

The TADAT Research Project in the International 
Tauern Dachstein Testsite
In internationaler Zusammenarbeit von acht For-
schungsstätten unter der Führung des Institutes für 
Digitale Bildverarbeitung von Joanneum Research 
und Grazer Universitätsinstituten wurde von 1988 
bis 1994 das Projekt „High Mountain Remote Sen-
sing Cartography – The TADAT Research Project 
in the International Tauern Dachstein Testsite“ 
durchgeführt.

Final Report of FWF Project P 8048 GEO:
M. F. Buchroithner, Joanneum Research Graz and 
University of Technology Dresden (Project Leader 
1990–1992) and R. Kostka, Graz University of 
Technology (Project Leader 1993–1994), Graz 
1994.
In diesem internationalen Projekt über integrative 
Fernerkundung unterschiedlicher Themen wurden 
Studien im Testgebiet TADAT (Tauern-Dachstein-
Testsite) durchgeführt. Die Kernzone lag in den 
Schladminger Tauern, im breiten Talboden des 
Enns Flusses mit der Stadt Schladming, im hochge-
legenen Plateau der Ramsau und im vergletscher-
ten Dachstein-Massiv (Hoher Dachstein, 2996 m).
Zwei Ereignisse von außen beeinflussten dieses 
Projekt. Die politischen Veränderungen in Europa 
führten dazu, dass Satellitenbildmaterial von PRI-
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RODA in Moskau zur Verfügung stand. Das zweite 
Ereignis war der erfolgreiche Start des ERS-1 SAR 
Satelliten mit einem anschließenden Forschungs-
aufenthalt von Viktor Kaufmann von der TU Graz 
bei ESA-ESRIN in Frascati.

Nevado Ojos del Salado
High Mountain Remote Sensing Cartography
Die Entwicklung der Satellitenbildaufnahme führ-
te u. a. zu einer Reihe von Symposien, die unter 
dem Begriff „High Mountain Remote Sensing Car-
tography (HMRSC)“ zusammengefasst wurden 
und unterschiedliche Themen der Gebirgskarto-
graphie betrafen. Das erste Treffen dieser Serie mit 
35 Teilnehmern fand in der Stadt Schladming am 
Fuße des eindrucksvollen Dachstein-Massivs statt. 
Die zweite Veranstaltung dieser Symposiumsreihe 
wurde in der VR China von Peking, über Lhasa bis 
in das Everest-Gebiet durchgeführt. Das dritte 
Symposium HMRSC III fand in Mendoza /Argen-
tinien statt. Der Höhepunkt der abschließenden 
Exkursion war ein Besuch von Aconcagua und 
dem Ojos del Salado im November 1994.
Robert Kostka and Viktor Kaufmann (2002), 10 
years of High Mountain Remote Sensing Cartogra-
phy (HMRSC), Grazer Schriften der Geographie 
und Raumforschung, Band 37 Georaum, Universi-
tät Graz.
Die abschließende Exkursion dieses Symposiums 
bestand in einer wissenschaftlichen Forschungsrei-
se zum Ojos del Salado, dem höchsten Vulkan der 
Erde (Manfred F. Buchroithner 2006), Auf wissen-
schaftlicher Expedition am Ojos del Salado, dem 
höchsten Vulkan der Erde (in: Aconcagua und die 
Anden bis zum Wendekreis des Steinbocks, Weis-
haupt Verlag, A-8342 Gnas)). In weiterer Folge 
kam es zur AV Karte Nr. 0/13, 1:100 000, 1. Auflage 
2004, Nevado Ojos del Salado Chile/Argentinien. 
Informationen zur Karte findet man in „Die Karto-
graphie im Alpenverein an der Schwelle zum 21. 
Jahrhundert“, Weishaupt Verlag A-8342 Gnas.

Zwei neue Trekkingkarten aus dem Nepal Himalaya
Arbeitsgemeinschaft für Vergleichende Hochgebirgs-
forschung
Die Arbeitsgemeinschaft (ARGE) für Vergleichen-
de Hochgebirgsforschung wurde 1965 in München 
mit dem Zweck der Förderung von Wissenschaft 
und Forschung, bezogen auf die Gebirgsregionen 
unserer Erde gegründet. Zu den Aktivitäten zählen 
u. a. regelmäßige Veranstaltungen wissenschaftli-

cher Symposien mit Vorträgen und Exkursionen 
sowie die Förderung von Forschungsprojekten 
(Ludwig Braun: Die Arbeitsgemeinschaft für Ver-
gleichende Hochgebirgsforschung: gestern, heute, 
morgen, Bayerische Akademie der Wissenschaf-
ten, Kommission für Erdmessung und Glaziologie, 
München).
Abb. : Karte Khumbu Himal Nepal 1:50 000.
Zwei Neuauflagen aus dem Nepal-Kartenwerk der 
Arbeitsgemeinschaft für vergleichende Hochge-
birgsforschung sind im Jahr 2013 erschienen. 
Es sind dies das Kartenblatt Khumbu Himal Nr. 2 
Nepal 1:50 000, 3. Auflage und das Blatt Shorong/
Hinku Nr.5 Nepal 1:50 000, 4. Auflage.
Mit diesen beiden Kartenblättern wird eine der be-
gehrtesten Trekking-Routen im Himalaya erfasst, 
nämlich die Wanderung von Lukla (Luglha) 2834m 
im Dudh Kosi Tal nach Norden bis nach Namche 
Bazar 3440 m (Blatt Nr. 5) sowie die Routen von 
diesem Hauptort in der Khumbu-Region bis zu 
den Destinationen im Bereich der Achttausender 
mit dem Mount Everest (Sagarmatha) 8848 m 
(Blatt Nr.  2).
Das Nepal-Kartenwerk im Himalaya geht auf den 
österreichischen Höhenbergsteiger und Gebirgs-
kartographen Erwin Schneider zurück und trägt 
heute nach 50 Jahren immer noch den Namen 
„Schneider Maps“, dies nicht nur in Europa, son-
dern auch in Nepal. Die 1. Auflage der Karte 
Khumbu Himal erfolgte 1965, die 2. Auflage 1999. 
Die 1. Auflage der Karte Shorong/Hinku erschien 
1974, die Zweite 1979 und die Dritte 1987.
Für die Neuauflagen 2013 war eine vollständige 
Revision erforderlich. Dies betraf die geodätische 
Information (Walter Welsch) mit dem Koordina-
tensystem WGS 84 und der UTM-Abbildung in 
die Kartenebene sowie die GPS-Höhenabweichung 
zu den Angaben in den Karten. Hierdurch wurden 
die Kartenblätter GPS-tauglich. Auch der Karten-
inhalt wurde revidiert. Die 4. Auflage des Blattes 
Shorong/Hinku mit der Ortschaft Lukla, dem Aus-
gangspunkt der angeführten Trekkingroute, der zu 
Fuß, mit dem Flugzeug oder mit dem Hubschrau-
ber erreicht werden kann, war das Zentrum der 
kartographischen Feldarbeit im Jahr 2008. Für die 
3. Auflage 2013 des Blattes Khumbu Himal wurden 
die Feldarbeiten mit der Kartierung der Gletscher-
zungen im Jahr 2011durchgeführt. 
Vor allem für den individuellen Trekker ist es be-
sonders erfreulich, dass zahlreiche touristisch inte-
ressante Punkte entlang der Trekkingrouten, wie 
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etwa Lodges, Teehäuser, Camping-Lagerplätze bis 
zu Hubschrauberlandemöglichkeiten eingetragen 
sind. Die zahlreichen eingezeichneten Nebenwege 
ermöglichen dem Trekker ein leichtes, individuel-
les Aufsuchen unterschiedlicher Positionen. Dazu 
zählen das Mount Everest Base Camp 5360 m, von 
dem aus man noch die Reste des Khumbu Icefalls 
erkennen kann oder der Kala Patar 5545 m, die 
vielbesuchte Rückfallskuppe zum Siebentausender 
Pumori. Die Herausgabe der beiden Kartenblätter 
erfolgte durch die Arbeitsgemeinschaft für verglei-
chende Hochgebirgsforschung e.V. München, die 
auch die Bearbeitung durch das Institut für Karto-
graphie unter der Leitung von Prof. Dr. Manfred F. 
Buchroithner, der Technischen Universität Dres-
den unterstützte. Nähere Angaben sind dem Im-
pressum der beiden Kartenblätter zu entnehmen.

„Echt-3D-Karte“ der Antarktis
Institut für Kartographie der Technischen Universi-
tät Dresden
Ein aktuelles naturwissenschaftlich-geographi-
sches Thema wurde vom Institut für Kartographie 
der TU Dresden in Zusammenarbeit mit dem Alf-
red Wegener Institut für Polar- und Meeresfor-
schung, Bremerhaven, durchgeführt. Es ist eine 
„Echt-3D-Karte“ der Antarktis und des umliegen-
den Südpolarmeeres. Der mächtige antarktische 
Eiskörper wurde in Form eines türkisfarbenen Git-
ters dargestellt, sodass man die darunterliegenden 
Landschaftsformen erkennen kann. Durch die 
Entwicklung von immer wieder neuem, aktuellem, 
qualitativ hochwertigem Bildmaterial werden die-
sen Forschungsinteressen laufend hochwertige 
Bilddaten zur Verfügung gestellt.
Als Beispiel wird ein Satellitenbildausschnitt aus 
der Antarktis mit Eis und Boden um die russische 
Forschungsstation PROGRESS, die 1988 angesie-
delt wurde, dargestellt (PRYDZ BAY, 69°S/76°E, 
Aufnahme vom 24. Feber 2006).
Zur Emeritierung von Manfred F. Buchroithner 
wurde im September 2016 die eingangs erwähnte 
Festschrift „Vom Gelände zur Karte …“ herausge-
geben. Nach einer Darstellung über sein Wirken, 
befassen sich die einzelnen Beiträge mit kartogra-
phischen Zielsetzungen.

Einen Überblick zu seinen weitgestreuten Themen 
an theoretischen als auch an praktischen Arbeiten 
im Forschungs- und Lehrbereich erhält man be-
reits bei der Durchsicht der abschließenden Kapitel 
des Buches. Das Verzeichnis seiner begutachteten 
Habilitationen umfasst von 2003 bis 2012 fünf Po-
sitionen. Das Verzeichnis der Promotionen um-
fasst im Zeitraum von 1985 bis 2016 51 Positionen.
Das Verzeichnis der Publikationen Manfred F. 
Buchroithners kann zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
noch nicht vollständig angegeben werden. In der 
angeführten Festschrift werden 27 A4-Seiten an 
Einzelpublikationen oder Gruppenarbeiten aufge-
zählt.
Eine wesentliche Grundlage für seine wissenschaft-
lich-methodische Forschung und seine universitä-
re Lehrtätigkeit bildeten die vielfältigen Gelände-
arbeiten und Exkursionen, welche Buchroithner 
organisiert und geleitet hat. Langjährige Aktivitä-
ten im Himalaya, etwa für die Everest-Khumbu-
Region sowie in Tibet gehören ebenso dazu wie 
Erfassung und Modellierung komplexer Höhlen-
systeme in Borneo im Rahmen eines „National 
Geographic“-Projektes.
In diesem Zusammenhang sollen auch seine Aktivi-
täten als Universitätslehrer in seiner steirischen 
Heimat erwähnt werden. Das jährlich stattgefunde-
ne Hochgebirgspraktikum verband Lehre am Ob-
jekt mit kartographischer Geländearbeit. An Hand 
der Hochgebirgsregion der Ramsau mit dem Dach-
stein-Massiv wurde die geowissenschaftliche Beob-
achtung und Denkweise im direkten Kontakt mit 
der Landschaft geschult. Die Wertschätzung von 
Buchroithners Engagement wurde seitens der Stu-
dierenden erkannt und gewürdigt, indem er mehr-
fach mit der Ehrung „Beliebtester Dozent“ ausge-
zeichnet wurde und sich viele Studenten später noch 
sehr gerne an die Arbeiten im Gelände und Diskus-
sionen bis spät in den Abend hinein erinnerten.
Sein Globalisierungsinteresse erkennt man bereits 
daran, dass er im Rahmen seiner langjährigen Tä-
tigkeit als Wissenschaftler/Forscher und Universi-
tätslehrer Fachleute und Studenten aus 41 Staaten 
unserer Erde in die kleine Gemeinde Ramsau am 
Dachstein gebracht hat.
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Bergrettung in 3D
Nacht- und Nebelbergungen mit Hightech

Manfred F. Buchroithner
Die Trends zu mehr „Kick“ in der Freizeit und zu 
Outdoor-Sportarten halten seit Jahren an. Seilgär-
ten und Hochgeschwindigkeits-Seilrutschen, aber 
auch stahlseilversicherte Klettersteige, sogenannte 
Viae Ferratae, sprießen wie die Pilze im Alpen-
raum aus dem Boden und sollen dem Regionaltou-
rismus zu weiteren Höhenflügen verhelfen. Leider 
steigen damit jedoch auch – vor allem im alpinen 
Gelände – die Unfallzahlen, nicht zuletzt sehr häu-
fig aufgrund der Überschätzung des persönlichen 
Könnens und der Kondition. 
Und genau hier setzten vor einigen Jahren die 
Überlegungen einer Gruppe von Kartographen 
und Informatikern der Technischen Universität 
Dresden an. Unter der Maßgabe, dass in Zukunft 
mit Galileo ein Satellitennavigationssystem von 
höchster Genauigkeit vorhanden sein wird und 
dass das Gros der Kletterer in den Routen der Ber-
ge GPS-fähige Smartphones mit sich führen wer-
den, wurde die Idee geboren, mittels in virtuelle 
fotorealistische 3D-Berglandschaften eingezeich-
neter Routen und der vorhandenen Möglichkeit 
der Lokalisierung allfälliger Verletzter ein Werk-
zeug zu schaffen, mit welchem auch bei Sichtlosig-
keit – also bei Nacht und Nebel – bisher nicht rea-
lisierbare Seilbergungen aus extrem steilen Berg-
wänden durchgeführt werden können. 
Doch die Verwirklichung dieses Vorhabens sollte 
so einfach nicht sein … Die „Geowelt“, die Welt der 
Geoinformatik, denkt bis dato größtenteils „verti-
kal“, soll heißen, die Darstellungen unserer Erd-
oberfläche werden aus der sogenannten „Nadir-
sicht“, also vertikal von oben auf eine Abbildungs-
fläche verebnet, dargestellt. Das hat jedoch im 
alpinen Steilraum zur Folge, dass eine vollkommen 
senkrechte Wand nur als Linie visualisiert wird. 
Hier die Höhe eines Objektes – in unserem Falle 
von verunfallten Alpinisten – darzustellen, ist 
schlichtweg unmöglich. Heutzutage, im Zeitalter 
der Digitalen Geländemodelle, der „virtuellen 3D-
Landschaften“, bietet es sich jedoch an, derartige 
Steilflanken von Bergen eher „in transversaler 
Achsenlage“, also frontal, zu betrachten und abzu-
bilden. Hier greift der von der Dresdener Schule 
der Kartographie vor etwa 15 Jahren entwickelte 
Ansatz des „Steep-Slope Model“, welcher darauf 

beruht, dass alle Hänge, die steiler als 45 Grad sind, 
in ihrer projektiven Nadirfläche deutlich kleiner 
als ihre wahre Fläche ist, abgebildet werden, und 
somit der „Horizontalblick“ zu präferieren ist. 

3D-Modell
Als nächstes wurde darangegangen, ein ultrahoch 
genaues 3D-Modell herzustellen. Als „Testbed“ 
diente die nahezu 1.000 Meter hohe und rund 3,5 
Kilometer breite, großteils senkrechte Flucht der 
Dachsteinsüdwand in der österreichischen Steier-
mark, einer der gewaltigsten Felswände der Alpen. 
Fast 150 Menschen haben bisher in dieser mächti-
gen Felskulisse ihr Leben lassen müssen; jeder ein-
zelne von ihnen ist einer zu viel. Dies rechtfertigte 
auch den enormen Aufwand, von insgesamt vier 
verschiedenen Standpunkten aus mit einem Lon-
grange-Laserscanner – bei Entfernungen bis zu 
maximal zirka 5,5 Kilometer – Punktwolken auf-
zunehmen und daraus ein konsistentes Modell zu 
erstellen. Die optimalen Standorte waren zuvor bei 
einem Erkundungsflug festgelegt worden. 
Die drapierte, synchron aufgenommene, digitale 
Bildtextur führte zu einem detaillierten fotorealis-
tischen Modell. So konnte man erstmals genau den 
bisher mit „rund 40 Metern“ angegebenen gewalti-
gen Dachüberhang der Direkten Dachsteinsüd-
wand genau verifizieren, quantifizieren – und auch 
darstellen. In der Folge wurden die Daten in das 
nationale Österreichische geodätische System 
überführt, eine Arbeit, die sich als deutlich auf-
wendiger herausstellte als ursächlich angenom-
men. Zur Handhabung auf dem für den Einsatz 
geplanten Laptop wurden die ursprünglich sechs 
Millionen Polygone auf „lediglich“ 2, 5 reduziert. 

Lokalisierung
Parallel zu diesen Arbeiten liefen erste Tests zur ge-
nauestmöglichen Lokalisierung von GPS-Signalen 
in komplexen Wandfluchten. Es war klar, dass der 
„Schwachpunkt“ bei allen GPS-Werten, die z-Ko-
ordinate, hier bei der Bergung aus vertikalen Fels-
wänden eine besondere Rolle spielen würde (wie 
sich in weiterer Folge auch bewahrheitete). So wur-
den die einerseits GPS-Signale abschattenden und 
andererseits mehrfach reflektierenden Strukturen 
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zunächst an Wassertürmen und Hochhäusern von 
Studentenwohnheimen in Dresden simuliert. Die 
ersten Ergebnisse waren alles andere als ermuti-
gend, und die Projektmitarbeiter des Zentrums für 
Informationsdienste und Hochleistungsrechnen 
sowie des Lehrstuhls für Rechnernetzwerke der Fa-
kultät Informatik der TU Dresden mussten noch 
etliche Optimierungen in dem neu entwickelten 
„Location Tracking Datagram Protocol“ (LTDP) 
und in den Filteralgorithmen für die „Ausreißer“ 
der mehrfach reflektierten GPS-Daten durchge-
führt werden. 

Tests
Danach ging es in den Nationalpark der Sächsi-
schen Schweiz, um an der Westkante des Lilien
steins weitere Tests und in der Folge neuerliche 
Verbesserungen durchzuführen. Erst dann fuhr 
man in die Alpen: Der Hüttenwirt der Dachstein-
südwandhütte kletterte insgesamt dreimal (!) mit 
einem GPS-fähigen Smartphone ausgestattet auf 
einer schweren Kletterroute durch die riesige 

Wand, wobei die GPS-Punkte dann in einer MyS-
QL-Datenbank an der TU Dresden gesammelt und 
in das WGS84 transformiert wurden: genug Mate-
rial für die Validierung der Software! x-, y- und z-
Koordinaten benötigten ein Minimum von 46 
Byte, der „message container“ 21 Byte. 
In weiterer Folge wurde die Realisierung der von 
Anfang an ins Auge gefassten wirklichkeitsnahen, 
das heißt erst in der Dämmerung beginnenden 
und in die Nacht hinein anhaltenden Bergrettungs-
übung, mit der Bergrettung von Ramsau am Dach-
stein angegangen. Nach einer ersten Besprechung 
mit dem Einsatzleiter und einer Einführung in die 
erstellte Visualisierungssoftware mit ihren ganzen 
Scroll-, Pan- und Zoom-Funktionen einige Wo-
chen vorher war es dann soweit. Zusammen mit 
einem Filmteam, das für 3sat eine Filmdokumen-
tation über die ganze Entwicklung drehte, ging es 
in die österreichischen Alpen. Das Wetter war ta-
dellos, blauer Himmel und Sonnenschein; und 
ausgerechnet am Nachmittag der angesetzten 
Bergrettungsübung zog dichter Nebel am Dach-

Die Dachsteinsüdwände mit Torstein, Mitterspitz und Hohem Dchstein. Foto: Peter Kostka.
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stein auf. Unsere beiden „Opfer“, der Hüttenwirt 
der Südwandhütte und sein Schwiegervater, die 
schon am Vormittag in die Route eingestiegen wa-
ren, froren hoch oben in der Wand bei Wind und 
Feuchte. Es war also „fast“ ein wirkliche Bergung. 
Gegen Abend fuhr die Rettungsmannschaft mit 
der Seilbahn auf den Dachsteingletscher und klet-
terte dann auf dem Ostgrat Richtung Gipfel bis zu 
einem Punkt in der Fallinie oberhalb der „Verun-
fallten“. Diese Stelle hatten sie bereits von der 
„Kommandozentrale“ auf der Südwandhütte via 
Walkie-talkie mitgeteilt bekommen. Sodann wur-
den dort per Bohrmaschine Verankerungen für 
das hunderte Meter lange Rettungsseil platziert 
und die Seilrolle fixiert. An diesem Seil wurden 
dann – es war mittlerweile schon sehr dämmrig ge-
worden und die Sicht lag wegen des Nebels bei 
kaum mehr als 15 Metern – der Bergretter und 
knapp über ihm ein erfahrener Kameramann hin-
abgelassen. 
In der Hütte konnte der abgestellte Einsatzleiter 
zusammen mit uns Vertretern der TU Dresden so-
wie den Firmen Riegl und Garmin, die das gesamte 

Projekt unterstützt hatten, den ebenfalls mit einem 
Smartphone und einem Sprechfunkgerät ausge-
statteten Seilretter auf dem Bildschirm eines leis-
tungsstarken Laptops lokalisieren und dirigieren. 
„Ich sehe sie! Sie liegen nur knapp zehn Meter un-
ter mir auf einem Felsband!“ kam dann bald die 
erlösende Meldung aus dem Äther. Aufatmen bei 
allen: der „Proof of Concept“ war gelungen, noch 
dazu unter mehr als wirklichkeitsnahen Randbe-
dingungen. Der Rest ging schnell: Die „Verletzten“, 
der Seilretter und der Kameramann wurden die 
knapp 200 Meter hochgehievt und alle beteiligten 
fuhren mit der extra nächtens in Betrieb genom-
menen Dachsteinseilbahn zu Tal. 
Hatte damit eine neu Ära in der Bergung von Ver-
unglückten bei Sichtlosigkeit begonnen und hatte 
das Dresdener Team damit den Weg zur zukünfti-
gen Rettung vieler Leben im alpinen Bereich be-
schritten? Wir hoffen es. Das Interesse von Öster-
reichischer und Schweizer Bergrettung und die 
Erteilung des Deutschen und internationalen Pa-
tents lassen uns hoffnungsvoll an die Operationali-
sierung des Prototyps schreiten.



Teil 6

Aus den heimatlichen Regionen
Österreich, Steiermark, Graz und Umgebung

Koralmspeik
Peter und Robert Kostka

Der Gipfel des Koralmspeik (2140 m)
Der südöstlichste Zweitausender der Alpen,
Religion am Berg,
Technik am Berg.
Einer Gedenktafel am Gipfel kann man entneh-
men, dass am 28. Dezember 1810 Erzherzog Jo-
hann diesen Aussichtsberg bestiegen hat.
(Foto Peter Kostka 2016)

Wanderung zum Speikkogel auf der Koralm
Im Wanderführer „Grazer Tourist“ empfiehlt der 
Autor im Jahre 1906 den Ausflug auf den Speikko-
gel der Koralpe (2141 m). Generalstabshauptmann 
a. D. W. Gründorf unternahm diese Wanderung 

mit seinem Freund General-Stabsarzt Dr. Hampl 
an einem herrlichen Septembertag.
Mit der Bahn fuhr man nach Deutschlandsberg 
mit der Ankunft um 7 Uhr 50. Von dort ging es  
zu Fuß hinauf nach Trahütten und weiter nach 
Glashütten. Nach einer Rast setzte man den Weg 
zur Grillitschhütte fort, wo genächtigt wurde. In 
dem runden Gebäude, ähnlich einem Rundturm 
aus der Römerzeit, wurde ihnen durch das Wirts-
töchterl, „einem mudelsauberen Kärntnermädel“, 
das Nachtmahl serviert.
Am nächsten Morgen ging es um 8 Uhr weiter  
und in 1½ Stunden standen sie bei der Pyramide 
am Gipfel. Ein prachtvolles Panorama zeigte sich 

Der Gipfel des Koralmspeik (2140 m).



Die Gipfelregion des Koralmspeik.

ihnen, aber trotzdem musste bereits um 10 Uhr 
mit dem Abstieg begonnen werden, um Schwan-
berg rechtzeitig zu erreichen. Dort trafen sie beim 
Schloss Schwanberg („dermalen Landes-Irrenan-
stalt“) um ½ 4 Uhr zeitgerecht ein und konnten 
somit um 4 Uhr nach Graz fahren und die zweitä-
gige Fußwanderung erfolgreich abschließen.
(Anmerkung: Die von k.k. Universitätsprofessor 
Dr. Frischauf durchgeführte Zeitberechnung von 
angegebenen Gehstunden, horizontal und mit 
Steigung, traf auch in diesem Fall zu).

Quellenangabe:
W. Ritter Gründorf v. Zebegeny (1906), Grazer Tourist, 
Wanderungen in der reizenden Umgebung von Graz. 
Dritte vermehrte und verbesserte Auflage, Graz, 1906. 
Druck und Verlag „Leykam“.

Wanderung auf den Koralpenspeikkogel
Witterungsbedingt führte eine Klettergruppe im 
ersten Schnee eine Wanderung auf den Koralm-
speik durch. Michael Hofer berichtete darüber.

Quellenangabe: 
ASG Mitt. 2007, S. 78–79.
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Zur Universitätsstadt Graz
Robert Kostka

Graz ist eine Universitätsstadt, die Tradition und 
Zeitgeist auf äußerst attraktive Art und Weise mit-
einander verbindet. Auf ihre Vorzüge wird immer 
wieder hingewiesen. Es sind dies ihre Größe, ihre 
Lage, ihr Angebot an wissenschaftlichen und kul-
turellen Gegebenheiten und das reizvolle Umland, 
das auch den natur- und berginteressierten ständi-
gen und zeitweiligen Bewohnern Entsprechendes 
zu bieten hat. Für das Jahr 2016 wurden 300 000 
Einwohner, davon etwa 60 000 Studenten angege-
ben.
Zur Universitätsstruktur, über ihre Anfänge, kann 
im einleitenden Artikel nachgelesen werden, ent-
wickelten sich im Laufe der Zeit die Karl-Franzens-
Universität Graz, die Technische Hochschule, die 
im Jahr 1975 zur Erzherzog Johann Technischen 
Universität Graz wurde, die Medizinische Univer-
sität Graz sowie die Universität für Musik und Dar-
stellende Kunst Graz.
Organisatorisch kommt es immer wieder zu unter-
schiedlichen Zusammenschlüssen, wie z. B. dem 
NAWI Graz und wie heute üblich zu zahlreichen 
lokalen, nationalen und internationalen Kontakten 

und Kooperationen. Immer wieder kommt es auch, 
den gegenwärtigen Mobilitätsbemühungen ent-
sprechend, zu Rochaden im Universitätsbereich 
für Lehrkräfte und Studierende.
Diese Situation betrifft auch die Grazer Alpen
vereinssektionen, die größere, ältere Sektion Graz 
des ÖAV, die 1935 die Agenden des Steirischen 

Gebirgsvereins übernommen hat, und die 1891 ge-
gründete Akademische Sektion Graz. Im Jahr 1976 
kam es zu einer einschneidenden Veränderung, als 
der verwaltungsmäßige Anschluss dieser Sektion 
an die Sektion Graz erfolgte. Es ist dies einerseits 
die „Bürogemeinschaft“ und darüber hinaus die 
Mitbenützung des Alpenvereinshauses.
In der AV-Geschäftsstelle der Sektion Graz, in der 
Sackstraße 16, am Fuße des Schlossberges erfolgen 
Mitgliederverwaltung, Mitgliederservice, Betreu-
ung der Finanzsituation u. a. Fördermittel und über 
den lokalen Bereich hinausgehende Kontakte. 
Im Alpenvereinshaus in der Schörgelgasse 28a 
stehen der Sektion einige Räume im Hofgebäude 
zur Verfügung. Sitzungszimmer, Besprechungs-
zimmer, Kursräume ermöglichen Treffen, nicht 
nur für das Team des Vorstandes, wie es in den 
jährlich erscheinenden Mitteilungen angegeben 
wird, sondern auch für weiterführende Arbeits-
gruppen. Im ASG aus dem Jahr 2009 werden fol-
gende Themen angeführt: Klettern, Klettersteige, 
Bouldern, Eisklettern, Mountainbike, Kajak, Raf-
ting und Canyoning, Wandern, Orientierung, 
Höhenwanderung, Slackline, flying fox, Schnee-
schuhwanderung, ski &snowboard tour, Lawinen-
kurs, Rodeln, Gletscher & Hochtour, Urlaub/Kino/
Vortrag, events, fun, picknick, Kurse & Ausbil-
dung, Höhenangsttraining, team-spirit, outdoor 
training und Erlebnis Pädagogik.
Alpinteamleiter und Jugendteamleiter sowie Refe-
renten für Themenschwerpunkte stehen zur Ver
fügung. (www.alpenverein.at/akad-sektion-graz, 
akad-sektion-graz@oeav.at).
Für Indoor- und Outdoor-Aktivitäten gibt es im 
Stadtgebiet von Graz aber auch eine Reihe von 
Möglichkeiten, die dem eingangs erwähnten Zeit-
geist entsprechen.
Im Alpenvereinshaus selbst wurde eine Boulder 
Halle eingerichtet (ASG-Mitt. 2013, S. 37), Harald 
Kristen: „Sanierung AV Boulderhalle“.
Für das Mountainbiken wurde im Grazer Leech-
wald eine entsprechende Strecke eingerichtet (ASG-
Mitt. 2013, S. 69), Maria Schag: „Bike Basics“.
Für den Stadtkletterer wird noch von einer Out-
door-Variante berichtet (ASG-Mitt. 2016, S. 70–
71), Martin Rausch: „Climb together“ mit Unter-
stützung durch das City-Adventure-Center Graz.

Der Uhrturm am Grazer Schloßberg im Winterkleid.
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Die Gebirgsregion des östlichen Alpenraumes
Ein Gebiet im Wandel

Robert Kostka 

Die Alpen, Brücke, Grenze und Insel in Europa,
Bayerische Akademie der Wissenschaften, Mün-
chen 2010.
Alpen – Lebensraum im Wandel, die österreichi-
schen Alpen im Blickpunkt der Geographie,
Österreichische Geographische Gesellschaft, Wien 
2011.
Die Geologie der Alpen aus der Luft,
Weishaupt Verlag, A-8342 Gnas 2011.

Hundert Jahre Alpenverein in Österreich, Hans 
Kinzl,
Jahrbuch des Österreichischen Alpenvereins, Inns-
bruck 1962.
Sammelbericht über die Gletschermessungen des 
Österreichischen Alpenvereins im Jahr 2015, 
Andrea Fischer,
Bergauf, Mitgliedermagazin des Österreichischen 
Alpenvereins, Innsbruck 2016.
Es ist der 125. Bericht des Gletschermessdienstes 
des Österreichischen Alpenvereins, der seine Tä-
tigkeit im Jahr 1891 aufgenommen hat.

Das grundlegende Anliegen für die Gründung des 
Österreichischen Alpenvereins lag im Interesse, 
das man in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
der Umwelt der Gebirgsregion, die man in Ödland 
(Fels, Eis) und in Kulturland (Lebensraum für 
Mensch, Tier und Pflanze) gegliedert, entgegen-
brachte.
Diese Einstellung führte im Jahr 1891 auch zur 
Gründung der Akademischen Sektion Graz. Der 
Mensch von Kindesjahren bis ins Alter, die Bezie-
hung und die Umwelt (als Ödland oder als Kultur-
land), stellen die Elemente dieser Verbindung dar. 
In der 125 Jahre dauernden Epoche des Bestehens 
der ASG haben sich diese grundlegenden Voraus-
setzungen gewandelt und zur heutigen, vieldisku-
tierten Situation geführt. Noch vor deren Gründung 
hat der Deutsche und Österreichische Alpenverein 
eine Übersicht seiner Ziele und bisherigen Leistun-
gen herausgebracht (Verlag des Deutschen und Ös-
terreichischen Alpenvereins, Salzburg 1884). Natur-
wissenschaftliche und touristische Publikationen 
sowie Hütten- und Wegebau werden erwähnt. Auch 

Der Bergwald, ein wesentlicher Bestandteil der Umwelt für die Interessen des Alpenvereins.
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wird auf die Kulturaufgabe „Die Waldfrage im 
Hochgebirge“ hingewiesen und die Aufforstungsar-
beiten der einzelnen Sektionen aufgezählt.

Die Erforschung der Alpen stand beim Zweck des 
Vereins an erster Stelle, erst danach wurde die tou-
ristische Erschließung erwähnt. Dass dem Verein 
schon damals auch die Kartographie am Herzen 
lag, zeigt die Herausgabe einer Karte der Venedi-
gergruppe von Franz Keil.
Der Besteigung des Großvenedigers am 8. August 
1828 ist eine der Abbildungen im ÖAV-Jahrbuch 
aus dem Jahr 1962 gewidmet. Ein Exkurs „Glet-
scherdarstellungen in Karten der Venedigergrup-
pe“ geht auch auf geschichtliche Entwicklungen ein 
(Die Kartographie im Alpenverein an der Schwelle 
zum 21. Jahrhundert, Weishaupt Verlag 2014). Auf 
die Namensgebung „Pillewizer“ an einem Grat-
sporn des Großvenedigers wird in diesem Band 
hingewiesen.

Das Interesse an kartographischen Darstellungen 
führte in weiterer Folge zur international aner-
kannten Alpenvereinskartographie.
In Bereichen, in denen keine AV-Kartenblätter 
vorliegen, greift man in Österreich auf die Arbeiten 
des Bundesamtes für Eich- und Vermessungswe-
sen (BEV) zurück oder benützt großmaßstäbige 
Blätter der Privatkartographie. Auch in diesem Fall 
ist die Beziehung zur Globalisierung gegeben, wie 
aktuelle Blätter aus der Region Grazer Bergland 
und Schöckl zeigen. Für die Angabe von Positio-
nen und Routen sind informationsaktuelle und 
GPS-taugliche Karten (analog und digital) erfor-
derlich.

Im Jahr 1995 wurden in Österreich die nationalen 
Kartenwerke (also auch die Kartenwerke 1:50 000 
und 1:25 000) hinsichtlich Bezugssystem, Projekti-
on, Maßstab und Blattschnitt den internationalen 
Vorgaben angepasst. Für das „Word Geodetic Sys-
tem 1984 (WGS 84)“ wird als Bezugsellipsoid das 
„Geodetic Reference System 80 (GRS 80)“ verwen-
det und in der „Universal Transversal Mercator 
Projection (UTM)“ in zwei 6-Grad breiten Streifen 
(Zone 32 und 34) in die Ebene abgebildet. Der 
Blattschnitt der ÖK 50 wurde dem UTM-System 
angepasst.
Als Höhenbezug verbleibt nach wie vor der Pegel 
von Triest aus dem alten kaiserlichen Österreich. 

Mit GPS-Geräten ermittelte Höhen sind ellipsoidi-
sche Höhen, also auf die mathematisch definierte 
Fläche bezogen. Die Meereshöhen hingegen bezie-
hen sich auf die unregelmäßige Fläche des Geoids, 
deren einheitliche Schwerewerte die Grundlage 
darstellen.

Für den Bereich Grazer Bergland, Schöckl wird auf 
die aktuelle Ausgabe der Fa. freytag&berndt in 
Wien hingewiesen: „Wander-, Rad-, Freizeitkarte 
Grazer Bergland/Schöckl/Teichalm/Stubenberg-
see. 1:50 000 WK 131 und Blattübersicht“. Vom In-
formationsgehalt her werden einschließlich Be-
gleitbroschüre Freizeitinformationen, Top Wan-
der- & Weitwanderwege, Top Mountainbike- & 
Radtouren, Ortsregister mit Postleitzahlen und 
ausführliche Legende angegeben. Die Karte ist 
GPS-tauglich. Es werden das Ellipsoid und die 
Projektion sowie geographische Koordinaten öst-
lich von Greenwich und nördlich des Äquators am 
Blattrand angezeigt. Ein Koordinatengitter x,y aus-
gehend vom Äquator und östlich des Bezugsmeri-
dianes UTM Zone 33 im Kartenblattinhalt erleich-
tert die Positionsbestimmung.

Diese Unterlagen können dazu dienen, die in den 
Mitteilungen angeführten Unternehmungen zu 
unterstützen oder zu lokalisieren. Mit dem Wissen 
der Sektionsführer und der Referenten kann hier-
durch auch ein Programm ausgewählt, diskutiert 
und durchgeführt werden. Die Gemeinschaft, die 
Kameradschaft bei der Durchführung eines Pro-
jektes und die Freundschaft über einen langen 
Zeitraum erscheinen mir dabei als wesentliche 
Faktoren. Die Zeit, ein wichtiger Faktor in einer 
Gemeinschaft über 125 Jahre, scheint mir für 
Mensch, Beziehung und Umwelt eine wichtige Rol-
le zu spielen und ist durch den Wandel der Ereig-
nisse gegeben. Es können dies die Tageszeit (Tag 
und Nacht), die Jahreszeit (Frühling, Sommer, 
Herbst und Winter) sowie die Lebenszeit (Kind-
heit, Jugend, Reife, Alter) sein. Es kann sich auch 
um das Klima auf der Erde handeln, das bis zu Eis-
zeiten und Wärmeperioden verfolgt werden kann. 
Wie eingangs durch Literaturangaben angeschnit-
ten, ist mit einem Wandel, wie überall, auch in der 
Region des östlichen Alpenraums zu rechnen.
Lediglich der Aspekt von Tag und Nacht soll mit 
zwei Beispielen aus den Mitteilungen der ASG er-
wähnt werden.



Raum und Planung

Raum und Planung
oder Die Alpen der kommenden Generation

Günter Kuss

Die Gletscher schmelzen, die Klimaerwärmung 
schreitet fort, und viele berichten ausführlich über 
den neuesten Stand. Es stellt sich die Frage, was 
kann man tun. Da dieses Thema sehr komplex ist 
und weltwirtschaftliche, soziale, technische, politi-
sche und andere Faktoren die Ursachen sind, 
sprengt eine globale Betrachtung die Grenzen ei-
nes jeden Artikels; also betrachten wir den kleinen 
Mikrokosmos unserer Berge. Berichte über alpi-
nistische Ereignisse bzw. Meisterleistungen gibt es 
genug und wird es auch weiter geben. Beschrei-
bungen über die alpine Pflanzen- und Tierwelt, ihr 
Vorkommen, ihre Verbreitungsgrenzen oder das 
Verschwinden von Arten etc. sind sicherlich hilf-
reich, um Tendenzen zu erkennen oder um gegen-
steuern zu können. 
Doch wer koordiniert die unterschiedlichen Be-
dürfnisse und Ansprüche im alpinen Bereich? So 
mancher nennt es auch gern Naturschutz. Die ra-
sante wirtschaftliche und technische Entwicklung 
der letzten Dezennien hat vielleicht so manchen 
verkennen lassen, dass es eigentlich kein Natur-
schutz, sondern Selbstschutz ist, den wir betreiben. 
Natur bedeutet permanente Veränderung, welche 
wir Tag für Tag erleben, ohne dass es einem noch 
selbst bewusst ist. Katastrophenereignisse wie das 
Seebeben in Südostasien oder Wirbelstürme in 
den USA lassen für kurze Zeit erkennen, dass wir 
ein Teil dessen, bzw. Mitbewohner auf diesem Pla-
neten und gegen Naturereignisse praktisch macht-
los sind.
In unseren Breiten sind es Überschwemmungen 
oder Lawinen, die uns die natürlichen Grenzen vor 
Augen halten, wenn auch Erfindungen wie Sonde, 
Lawinenverschüttetensuchgeräte, Airbag etc. im 
alpinen Bereich mehr Überlebenschancen bringen, 
dieselben aber durch falsches Verhalten oder 
Leichtsinn gleichsam wieder zunichte machen. Ri-
sikomanagement, oder nennen wir es Planung von 
Faktoren wie Raum, Zeit oder Interessen jeglicher 
Art, kommt nicht erst durch das Verhindern von 
Arbeits- oder Freizeitunfällen durch die diversen 
Versicherungsanstalten in Mode, sondern gewinnt 
auch in vielen anderen Bereichen wie z.B. der Me-
dizin eine immer bedeutendere Rolle. Dass diese 
Art der Planung in vielen Bereichen erst jetzt am 

Anfang steht, zeigt den Nachholbedarf, der hierfür 
besteht! Für das alpine Gelände besteht die Aufga-
be der Planung darin, unter den verschiedenen In-
teressensgemeinschaften zu kommunizieren und 
über die vorhandenen Räume zu informieren. Ist 
genug Raum vorhanden, so treten Probleme erst 
gar nicht auf, denn erst die Beschränkung von 
Raum, oder eine dadurch erzeugte Verknappung, 
wie z.B. von Nahrung, lösen Konflikte aus.
In den europäischen Alpen ist aufgrund der schon 
frühen Besiedelung der Raum klar abgegrenzt, 
bzw. vergeben. Anspruch auf diese Räume bean-
spruchen wir alle für uns, ohne dass uns bewusst 
ist, dass wir diese Räume mit anderen mitbean-
spruchen oder mitnutzen. Die freien Güter wie rei-
ne Luft oder kristallklares Wasser nehmen wir alle 
gern in Anspruch, genauso auch die Wegefreiheit 
in unseren Bergen. Damit dies auch in Zukunft er-
halten bleibt, bedarf es gezielter Planung. Vielen 
mag diese Aufgabe der Planung noch ungenügend 
bewusst sein, doch ohne diese Instrumente bzw. 
Organisationen oder Institutionen wird in Zukunft 
kein vernünftiges Zusammenleben möglich sein.
In diesem Zusammenhang wird für das Triebental 
in Kooperation mit dem Stift Admont nach den 
Richtlinien des Club Arc Alpin, dem alle Alpenver-
einsländer angehören, ein Kartenwerk für Skitou-
rengeher und Wanderer zur Verfügung gestellt, 
nach dem jeder seine Touren gezielt unter Berück-
sichtigung der Wildschutz- bzw. Ruhezonen pla-
nen und zusätzliche Informationen über das be-
treffende Gebiet erhalten kann. Die alpinen Le-
bensräume von Tieren und Pflanzen werden durch 
das Ansteigen der Temperaturen kleiner, da die 
Waldgrenze langfristig gesehen nach oben wan-
dern wird. Die Artenvielfalt in Nordamerika ist 
trotz unzähliger Klimaschwankungen auch oro-
graphisch bedingt, da sich die Gebirgsketten Nord-
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Süd erstrecken, im Gegensatz zu den Alpen, welche 
Ost-West orientiert sind und als Barriere bei Wan-
derungsbewegungen wirken. Wie sich dies in un-
serer Bergwelt auswirkt, bleibt abzuwarten. 
Keine Zeit abzuwarten bleibt allerdings im be-
wussten Umgang mit und in der Natur, sowie im 
gezielten Einsatz unserer Ressourcen. Dies sollte in 
Zukunft auch in die Lehrplanung von Alpinkursen 
Eingang finden, denn die Bäume lassen sich nicht 
vom Wasser, die Tiere nicht von den Pflanzen, und 
wir uns nicht von den Bergen trennen. Die Nut-
zung bzw. Stärkung der regionalen erneuerbaren 
Ressourcen und der regionalen Produktion ist eine 
Möglichkeit, um seinen persönlichen Beitrag zu 
weniger Verkehr im alpinen Raum und besserer 
Lebensqualität zu leisten. Die gesetzliche Beimen-
gung von biogenen Kraftstoffen zu Benzin und 
Diesel ist unter anderem ein erster Schritt, um 

mehr Forschung und Entwicklung in diesem Be-
reich zu betreiben, und auf natürlichem Wege die 
Abgas- und Partikelemissionen zu verringern. 
Feinstaub ist da das Schlagwort – im Besonderen 
in den Wintermonaten – wobei nirgends erwähnt 
wird, dass Biodiesel auch ohne Partikelfilter bereits 
wesentlich weniger Feinstaub verursacht. Doch die 
Wirtschaft wird nicht nach rationellen oder tech-
nischen, sondern nach politischen Kriterien ge-
lenkt. In diesem Zusammenhang wird klar, dass 
nur gemeinsame europäische Richtlinien zum Ziel 
führen, wie z. B. die laut EU gesetzlich vorgeschrie-
bene Beimengung von biogenen Kraftstoffen zu 
Benzin und Diesel. Ein Alleingang in welcher 
Richtung auch immer ist durch die damit verbun-
denen Wettbewerbsnachteile meist zwecklos. Und 
auch die überregionale Planung macht nicht an 
den Grenzen halt, sondern ist mit den Nachbar-
staaten zu planen. Schnell wird klar, dass die 
Alpenländer nicht allein über die Zukunft dersel-
ben entscheiden, sondern dass dies woanders 
geplant wird.
Mitsprache und Mitentscheidung ist aber wichtig, 
und dafür steht unter anderem der Alpenverein 
mit seiner Fachabteilung für Raumplanung und 
Naturschutz, der die Interessen am Erhalt des alpi-
nen Raumes national und international vertritt. 
Die alpinen Räume sowohl zu nützen als auch zu 
schützen liegt im Interesse aller. Nur durch ein ein-
heitliches und gemeinschaftliches Vorgehen aller 
Alpenvereinsländer und alpinen Vereine kann die 
Zukunft unserer Berge nachhaltig mitbestimmt 
und mitgestaltet werden. 

Naturbeobachtung, wie am Schöckl, liefert erforderliche 
Information (Foto Peter Kostka).

In den Niederen Tauern.
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Ein Sturm namens Paula
oder Klimawandel durch Anpassung an das Klima

Günter Kuss

Der Sturmschaden Ende Jänner 2008 hat in großen 
Teilen der Steiermark als auch in Kärnten enorme 
Schäden an Wäldern und der Stromversorgung 
verursacht. Flüsse und Bäche drohten kurzfristig 
zu verklausen, langfristig gesehen drohten große 
Schäden durch Borkenkäfer, falls das Bruchholz 
nicht rechtzeitig aufgearbeitet wird. In den Bezir-
ken rund um Graz wurde wegen der vielen noch 
immer nicht aufgearbeiteten Windwurfflächen ein 
befristetes Betretungsverbot verhängt. Wirtschaft-
lich entstanden besonders für kleinere Betriebe, 
welche nicht über hochmechanisierte Erntema-
schinen wie Prozessor oder Harvester verfügen, 
enorme finanzielle Probleme. Schlägerungsunter-
nehmen haben die Maschinen aufgrund der hohen 
Kosten bis zu 24 Stunden im Einsatz, um rentabel 

arbeiten zu können. Die Preise liegen bei einem 
derartigen Überangebot naturgemäß im Keller, 
wobei die Erntekosten von Bruchholz teilweise die 
erzielten Gewinne durch den Holzverkauf über-
steigen. Ohne Forststraßen für die technische als 
auch wirtschaftlich notwendige Bringung wären 
viele Gebiete in Extremsituationen wie diesen gar 
nicht erreichbar. Der Borkenkäfer kann sich in den 
vorwiegend aus Reinkulturen bestehenden Bestän-
den schnell vermehren. Durch die steigenden Tem-
peraturen entwickeln sich in den warmen Monaten 
jeweils bis zu drei Generationen von Borkenkäfern. 
Die Fichte als Brotbaum der Forstwirtschaft wird 
in niederen Lagen in Zukunft anderen Laubbaum
arten weichen. Die Forstwirtschaft wird sich an die 
sich ändernden Bedingungen anpassen müssen. 

Sturmschäden; Waldschäden in einem Laubwaldabschnitt.
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Im Gegensatz zu den Gebirgen in Nord- und Süd-
amerika, in denen die Gebirgszüge von Norden 
nach Süden verlaufen, können unsere Baumarten 
durch die West-Ost-Orientierung der Alpen nicht 
mit den sich ändernden Lebensbedingungen in 
südlichere Gebiete wandern, und so wie in der Eis-
zeit die Klimaänderung überdauern. Inwieweit der 
Sturm Paula durch den Klimawandel bedingt sei, 
ist schwer zu beurteilen. Fehler wurden sicher auch 
in waldbaulicher Art begangen. 
 
Die Wissenschaft selbst ist nach wie vor im Wider-
spruch über das Ansteigen der globalen Tempera-
turen. Die möglichen Werte schwanken von 2 °C 
bis über 4 °C. Diesen Werten werden gerne Kom-
mastellen verliehen, um die Exaktheit der wissen-
schaftlichen Forschungen hervorzuheben. Bei 
Laien führen diese extremen Schwankungen über 
die Prognosen oft zu Verwirrung und Unverständ-
nis. Dadurch entsteht auch der Eindruck der Unei-
nigkeit, was die dringend notwendigen Maßnah-
men zum Schutz des Klimas nicht erleichtert. 

Wenn sich schon die Wissenschaft nicht einig ist, 
wem soll man dann Glauben schenken? Das Stei-
gen des Meeresspiegels wird mit 18 cm bis 59 cm 
beziffert. Doch warum sollte man global gesehen 
etwas ändern? Je nach geographischer Lage gibt es 
Gewinner als auch Verlierer durch das Steigen der 
Temperaturen. Die Münchner Rückversicherung 
reagiert wohl deshalb bereits seit langem durch In-
vestitionen in nachhaltige Unternehmen.
Niemand hebt die Tatsache hervor, dass die jetzt 
für alle spürbaren Auswirkungen des Klimawan-
dels bereits durch das Steigen um wenige Zehntel 
eines Grades hervorgerufen wurden. Jede weitere 
Diskussion um ganze Grade erübrigt sich somit. 
Im Dezember 2009 fand in Kopenhagen die Inter-
nationale Klimakonferenz statt, welche ein ver-
bindliches Regelwerk für den Klimaschutz nach 
dem Auslaufen der sogenannten ersten Verpflich-
tungsperiode (2008–2012) festlegen sollte. Das 
Kyoto-Protokoll sieht eine 5,2-prozentige Reduk
tion der Treibhausgase der Industrieländer in der 
ersten Verpflichtungsperiode (2008–2012) gegen-

Graphik über Durchschnittstemperaturen von 1861 bis 2004 auf der nördlichen und südlichen Halbkugel unserer Erde.
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über dem Stand von 1990 vor. Während sich der 
Ausstoß von Methan und anderen Kohlenwasser-
stoffen durch den Schutz der Ozonschicht infolge 
des Montreal-Protokolls stabilisiert hat, steigen die 
Emissionen von Kohlendioxid und Lachgas unver-
mindert an. Bei den folgenden Klimakonferenzen 
in Cancun, Doha und Warschau wurden in Folge 
leider keine wirklichen Fortschritte erzielt, um das 
fossile Zeitalter zu beenden. 
Im Zuge der globalen Erwärmung ist die Schnee-
fallgrenze in den Alpen laut den Daten des Klima-
atlas des Instituts für Meteorologie und Geophysik 
in den letzten 22 Jahren im Durchschnitt um 150 
Meter gestiegen. In den Alpen wird sich dadurch 
die Wald- bzw. Baumgrenze nach oben verschie-
ben. Gewisse Pflanzen und Tierarten werden da-
mit in gewissen Gebieten wohl verschwinden. Ein 
steirischer Klimaatlas, an dem auch Alexander Po-
desser beteiligt ist, analysiert die Daten über einen 
Zeitraum von 30 Jahren, und liefert somit noch 
genauere Daten und Aufschluss über die Klima
veränderung. Ergebnisse aus Eiskernbohrungen 
belegen einen viel geringeren CO2-Gehalt in der 
Atmosphäre als zum gegenwärtigen Zeitpunkt. 
Unsere Gletscher schmelzen unabdinglich weiter 
und trotzdem ist das Bewusstsein dieser Tatsachen 
für viele nicht greifbar oder vorstellbar. Viele be-
gnügen sich mit dem Argument, dass es schon im-
mer Klimaschwankungen gegeben hat und dass 
dies ganz normal sei. Der erworbene Wohlstand, 
mit all seinen damit verbundenen Annehmlichkei-
ten, verhindert zur Zeit die dringend notwendige 
Wende. Biologisch und psychologisch gesehen ist 
es durchaus rational, den persönlichen Nutzen zu 
maximieren, denn der Kampf ums Überleben hat 
sich auch heute nicht verändert. Selbst wenn dieses 
Bewusstsein vielen Menschen durch die sozialen, 
technischen und medizinischen Errungenschaften 
abhanden gekommen ist. Weder die Vereinigten 
Staaten, Russland oder China wollen durch Rest-
riktionen zum Schutze des Weltklimas ihre wirt-
schaftliche Stellung global gesehen verschlechtern. 
Europa allein ist dazu nicht in der Lage. 
Der Kampf um Erdöl im fernen Osten, Nigeria, 
Alaska usw. geht unvermindert weiter. Die dadurch 
entstandenen Umweltschäden sind verheerend. 
Das Fördern von Schiefergas hat die Abhängigkeit 
vom russischen Gas verringert, doch die Förder-

methoden und die damit verbundenen Umwelt-
schäden sind höchst umstritten. Selbst wenn die 
Medien die Schreckensbilder direkt ins Wohnzim-
mer bringen, schreckt das nur noch wenige. Im 
Golf von Mexico haben die zahlreichen Hurricans 
nicht nur menschliche, sondern auch gewaltige 
Umweltkatastrophen mit sich gebracht. Die stei-
gende Tendenz zu tropischen Wirbelstürmen wird 
man wohl in den nächsten Jahren abschätzen kön-
nen und die dadurch hervorgerufene Erhöhung 
der Treibstoffpreise durch zerstörte bzw. zeitweise 
stillgelegte Raffinerien. 
Deepwater Horizon oder die größte marine Ölka-
tastrophe der Geschichte, ist nur eine der vielen 
menschlichen Tragödien, die uns alle 2010 getrof-
fen haben. Im April kam es nach einem unkontrol-
lierten Gasaustritt zu einer Explosion auf der 
Ölplattform Deepwater Horizon im Golf von Me-
xico, welche in Folge zwei Tage später versank. Aus 
Kostengründen wurde trotz bekannten Risikos 
und Warnungen von Fachleuten eine bewusst ris-
kantere Methode zum Abdichten des Bohrlochs in 
rund 1500 Metern Tiefe gewählt. Das Ausmaß der 
Katastrophe übersteigt bei weitem das Tankerun-
glück der Exxon Valdez vor der Küste Alaskas 
1989. Ein von Exxon entwickeltes Mittel namens 
Corexit sollte auf chemischem Weg den verbliebe-
nen Ölteppich auflösen. Die tatsächliche Wirkung 
bzw. Auswirkung auf das Ökosystem des maßgeb-
lich toxischen Mittels, welches unter anderem in 
Großbritannien seit zehn Jahren verboten ist, sei 
dahingestellt. 
Wer oder was wird sich in Zukunft ändern? Die 
vorgeschriebene Beimischung von biogenen Kraft-
stoffen zu Benzin und Diesel hat auf jeden Fall 
nicht den gewünschten Erfolg gebracht. 
Die Entwicklung der Elektroautos schreitet rasant 
voran, wobei man sich die Frage stellen muss, wa
rum einzelne Unternehmen wie z. B. Tesla in der 
Entwicklung so erfolgreich sind und dies anderen 
multinationalen Konzernen im Automobilbereich 
bis jetzt nicht geglückt ist. Die Entwicklung von 
neuen leistungsstarken Batterien wird wohl in 
naher Zukunft vorerst das Ende der dieselbetriebe-
nen Personenkraftfahrzeuge bedeuten. Es bleibt 
die Frage bis wann wir durch Reduktion der Emis-
sionen den Wendepunkt in der Klimaerwärmung 
erreicht haben. 
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Zu hell? Was ist Lichtverschmutzung ?
stefanie suchy und christoph malin

es ist nachts nahezu überall präsent: straßenzüge, 
Gebäudefassaden, Geschäft sauslagen, leuchtrekla-
me, Autoscheinwerfer, industrieanlagen, sport-
plätze, schipisten und Bergstationen. es gleißt, 
strahlt und blendet. Die rede ist von künstlichem 
licht, das die nacht zum tag gemacht hat. Doch 
dient es nur unserer sicherheit, unserem Wohlbe-
fi nden? oder geht es vielmehr darum, die dunkle 
tageshälft e für Arbeit, konsum und Werbung zu 
gewinnen?

Was ist Lichtverschmutzung?
in der nacht ist es dunkel, doch eben nicht ganz. 
Bei unbedecktem himmel, bei sternen- und 
mondlicht können wir sogar unseren eigenen 
schatten ausmachen. Wird das natürliche licht 

vom kunstlicht überlagert, so sprechen wir von 
lichtverschmutzung. Über urbanen räumen bil-
den sich sogenannte lichtglocken, die aus der 
 Ferne am horizont sichtbar sind. sterne werden ab 
einer gewissen Grenzgröße vom kunstlicht über-
strahlt. sind in einer dunklen, sternenklaren nacht 
in den Alpen millionen von sternen am himmel 
beobachtbar, so reduziert sich diese zahl in der 
lichtglocke über Wien auf gerade mal 1000. Wird 
die erde vom Weltraum aus betrachtet, ist erkenn-
bar, woher das meiste licht kommt: von den in-
dustrienationen usA, europa und Japan. Aber 
nicht nur das: stellen wir uns in einer klaren nacht 
auf einen Berggipfel in den Alpen, sind die chan-
cen leider gut, dass wir – egal in welcher himmels-
richtung – am horizont direkt über den Bergketten 

Das Inntal bei Innsbruck, Blick vom Patscherkofel auf die Mitte Innsbrucks im Lichtsmog.
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ein Leuchten sehen. Ganze Bergflanken und Ge-
birgsketten sind von den Tal-Orten oder von Lift-
stationen erleuchtet. Es ist in den Alpen in der 
Nacht schon lange nicht mehr dunkel, auch zum 
Leid unserer Wildtiere. Nacht- und tagaktive Tiere 
sind permanentem Lichtstress ausgesetzt. Dabei ist 
Licht ein Abfallprodukt. Zwei von drei Menschen 
auf der Erde leben unter einem von Licht ver-
schmutzten Himmel. Viel zu viele Kinder, aber 
auch viele Erwachsene in den Ballungsgebieten 
Europas kennen die Milchstraße nur noch in Form 
der anglizierten Bezeichnung eines Schokoriegels. 
Dabei ist ein Blick zum Sternenhimmel etwas, was 
jedes Kind gesehen haben sollte – der Sternenhim-
mel spricht eine universelle Sprache. Astronomen 
waren die Entdecker der Lichtverschmutzung – 
unmittelbar nach dem Erscheinen der öffentlichen 
Beleuchtung vor über 125 Jahren. Sternwarten wa-
ren damals in den Städten situiert und mit dem 
ersten Kunstlicht konnten deutlich weniger Him-

melskörper beobachtet werden. Mittlerweile sind 
die großen und bedeutenden Observatorien in die 
entlegensten und dunkelsten Gebiete der Welt ge-
wichen, so zum Beispiel die Europäische Südstern-
warte in die Atacama-Wüste oder die Europäische 
Nordsternwarte auf die Kanarischen Inseln.

Licht, ein Problem?
Alle Organismen haben sich seit Anbeginn der 
Erdgeschichte an den Tag-Nacht-Rhythmus ange-
passt. In der nun verlorenen Nacht werden zahlrei-
che Tier- und Pflanzenarten nachweislich durch 
künstliches Licht beeinträchtigt. Das eindrück-
lichste Beispiel sind die Milliarden Nachtinsekten, 
die jährlich an den Beleuchtungseinrichtungen 
sterben und mit ihrem Tod ein Loch in das ökolo-
gische Netz reißen. Weitere Opfer in der Tierwelt 
sind Zugvögel, Fische, Amphibien und etliche Säu-
getierarten, die von der Nacht abhängig sind. Für 
uns Menschen ist besonders die Tatsache, dass wir 
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tagsüber in Innenräumen zu wenig und nachts zu 
viel Licht ausgesetzt sind, ein Problem. Unsere in-
nere Uhr benötigt das Licht als Signalgeber und 
gerät durch ständiges Dämmerlicht aus dem Lot. 
Die Bildung des Hormons Melatonin wird durch 
nächtliches Licht reduziert, was Auswirkungen auf 
unsere Gesundheit zur Folge hat. Diese reichen 
von Schlafstörungen bis hin zu Herz-Kreislauf-Er-
krankungen und möglicherweise auch Krebs. In 
einer wirklich dunklen Nacht können unsere Au-
gen nur noch hell-dunkel wahrnehmen und unser 
Geruchs- und Gehör-Sinn werden automatisch ge-
schärft. Wir nehmen die Umgebung feinfühliger 
und bewusster wahr, diese tiefgehende Empfin-
dung fehlt uns im oberflächlichen Alltag viel zu oft. 
Wir verpassen etwas mit der verlorenen Nacht.Vie-
le Menschen kennen gar nicht das erdende und be-
ruhigende Gefühl, wenn wir ein paar Stunden das 
Firmament über den Nachthimmel ziehen sehen, 
eine Ahnung von Zeit wieder erlangen. Unsere 
Nächte waren einmal archaisch, romantisch, 
furchteinflößend und geheimnisvoll. Heute sind 
sie hell erleuchtet, die natürliche Nachtlandschaft 
und Schönheit des glitzernden Sternenhimmels 
über uns geht mehr und mehr verloren, und mit 
ihm ein Stück kulturelles Erbe. Nicht nur deshalb 
wird von der UNESCO schon seit Jahren disku-
tiert, den Sternenhimmel zum Weltkulturerbe zu 
erklären und unter einen global koordinierten 
Schutz zu stellen.

Umgang mit Licht
Licht hat seit jeher ein positives Image. Die Angst 
vor der Finsternis sitzt der Menschheit tief in den 
Knochen. Dort wo Licht ist, ist Sicherheit und vor 
allem auch Fortschritt, so glaubt man zumindest. 
In den letzten 50 Jahren ist der Gebrauch künstli-
cher Beleuchtung jedoch explodiert und wird wie 
unser Energieverbrauch immer mehr und mehr. 
Lichtverschmutzung ist Energieverschwendung – 
im öffentlichen Bereich werden unsere Steuergel-
der in den Himmel gestrahlt. Licht, wo man es 
nicht braucht. In einem langwierigen Prozess müs-
sen wir nun lernen, das Kunstlicht zu kultivieren 
und optimieren. Dies kann einerseits durch Öf-
fentlichkeitsarbeit sowie Planungshilfen geschehen 
und muss andererseits durch neue gesetzliche Re-
gelungen und Normen verankert werden. In Öster-
reich gilt seit letztem Jahr die ÖNORM 1052, mit 
der man eine Senkung der Lichtimmissionen errei-

chen will. Bei unseren Nachbarn Slowenien und 
Südtirol gibt es Verordnungen gegen übermäßigen 
Einsatz von Kunstlicht im öffentlichen Bereich. In 
Frankreich gilt ab Juli Beleuchtungsverbot von 
Schaufenstern, Innenräumen und Fassaden öffent-
licher Gebäude und Geschäftshäuser zwischen 1 
und 6 Uhr morgens. Ausnahmeregelungen gelten 
für touristische Orte, Feiertage sowie über die ge-
samte Weihnachtszeit. Etliche Gemeinden in 
Liechtenstein reduzieren die Straßenbeleuchtung 
oder schalten sie in der zweiten Nachthälfte ganz 
ab. Um die Astronomen bei ihrer Arbeit nicht zu 
stören, gibt es auf den Kanarischen Inseln La Pal-
ma und Teneriffa seit 1975 ein Gesetz, das Leucht-
reklame verbietet und gezielte Beleuchtung sowie 
den Gebrauch von orangen bis warmweißen 
Leuchtmitteln festlegt. Der Sternenhimmel auf La 
Palma gehört zu den schönsten der Welt und wird 
aktiv im Tourismus beworben.

Gewusst Wo und Gewusst Wie!
„Licht abschalten“ wird in der Regel als eine sehr 
radikale Maßnahme empfunden. Nichts desto trotz 
ist sie bei Lichtwerbung, Weihnachtsbeleuchtung, 
Gebäudeanstrahlung oder Sportstättenbeleuch-
tung durchaus in Erwägung zu ziehen. Im Allge-
meinen geht es jedoch vielmehr darum, mit dem 
Licht sorgsam umzugehen: 
1. Lampen: Energieeffiziente, langlebige Lampen 
ohne UV- und IR-Strahlung, weil wir diese Wellen-
längen ohnehin nicht sehen, sind optimal. Es bie-
ten sich besonders LED mit warmweißer Lichtfar-
be an. Auch die Wahl „moderater“ Beleuchtungs-
stärken ist relevant. 
2. Leuchten: Gezielte, effiziente Beleuchtung und 
die Vermeidung von Blendung sind gefragt. Die 
Leuchten müssen zum Himmel und auf die Seite 
hin abgeschirmt sein. 
3. Betriebsweise: Sie soll bedarfsgerecht sein, das 
heißt Licht nur an dem Ort, zu der Zeit und in der 
Intensität, in der es notwendig ist. Dabei werden 
Bewegungsmelder eingesetzt oder die Beleuch-
tungsdauer begrenzt. 
Die Berücksichtigung dieser Richtlinien führt 
neben den geringeren Beeinträchtigungen für 
Mensch, Fauna und Flora, der verbesserten Le-
bensqualität sowie der freien Sicht in den Nacht-
himmel noch zu einer weiteren angenehmen „Ne-
benerscheinung“: weniger Energieverbrauch und 
Kosten.



Zu hell? Was ist Lichtverschmutzung?�

Sternenlicht-Reservate
In Österreich sind besonders im ostalpinen Raum 
noch große zusammenhängende Gebiete mit na-
türlicher Himmelshelligkeit zu finden. Für diese 
Bereiche ist ein Schutz des Nachthimmels und der 
Nachtlandschaft, wie es ihn in Ungarn, Portugal 
oder den großen Amerikanischen Nationalparks 
bereits gibt, von weitreichender Bedeutung. In den 
US-Nationalparks erfreuen sich „Stargazing Pro-
gramme“ rasant steigender Besucherzahlen, die 
von Lichtverschmutzung geplagten US-Bürger ho-
len sich dort den Blick auf die Sterne zurück. Ster-
nenlicht-Reservate oder Lichtschutzgebiete sind 
daher auch aus touristischer Sicht interessant. Die 

Vermeidung von Lichtimmissionen ist ein Kriteri-
um von sanftem Tourismus und somit Bestandteil 
eines ökonomischen und ökologischen Zukunfts-
denkens für die touristische Erschließung in Ge-
birgsräumen. Und es ist auch bitter notwendig: 
Laut aktuellen NASA-Berechnungen wird der 
Nachthimmel über der Welt seit Start der darauf 
spezialisierten Satelliten vor über 15 Jahren pro 
Jahr um 6 Prozent heller – dramatische Zahlen, 
von einer berühmten ESA-Grafik untermalt. Die 
Fakten sind jedenfalls sternenklar: Wenn wir nichts 
gegen Lichtsmog tun, dann können wir spätestens 
in zehn Jahren die Milchstraße nicht mehr sehen. 
Schade, denn da kommen wir schließlich her.

Licht im Nadelwald (Foto Peter Kostka)
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Nachtunternehmen auf den Schöckl 
Ingo Stefan

Drei Gemeinschaftswanderungen bei Dunkelheit 
werden in diesem Beitrag zusammengefasst. Auf 
gemeinsame Unternehmen einer kleinen Gruppe 
in nicht alltäglicher Situation soll dadurch auf-
merksam gemacht werden.

„Nachtschicht II“, Nachtwanderung  
auf den Schöckl & Halloween-Feuer  
am Gipfel (ASG-Mitt. 2012, S. 51)
Pünktlich zu Halloween hatten wir uns aufgemacht 
den Grazer Hexenberg, den Schöckl, in der Fins-
ternis mutig zu erklimmen. 
Wir 16 Unerschrockenen sind mit einer Fackel in 
der Hand in die Dunkelheit losgestolpert. Nicht 
alle gleich von Anfang an in die richtige Richtung, 
aber quer durch den Wald ist es ja auch viel span-
nender – am Weg bleiben doch nur die Anfänger ... 
Melli hat sich bereits hier als besonders „nachtblin-
des Huhn“ herauskristallisiert. 
Unter dem wolkenlosen Sternenhimmel und bei 
angenehmen Temperaturen sind dann doch alle 
wohlbehalten im Stubenberghaus angekommen. 
Mit Kürbiskopf und Besenstiel unterm Hintern ha-
ben wir oben am Gipfelkreuz unsere eigene kleine 
feurig-knisternde Halloweenfeier gestartet. Unser 
Highlight war die selbstgemachte Schokobanane.
Gegen 1:00 Uhr sind dann einige direkt zum Park-
platz abgestiegen, Melli hat mal wieder einen Um-
weg unternommen und somit schon wieder die 
restliche Gruppe warten lassen ... 
Sieben müde Gestalten sind allerdings gleich über 
Nacht am Stubenberghaus geblieben. Beim Abstieg 

konnten wir den wunderbaren Anblick der gold-
gelb gefärbten Blätter der Laubbäume bewundern. 
So hatte dann auch der zweite Teil der Gruppe Hal-
loween gut überstanden – natürlich ohne sich zu 
verlaufen ... Ob Melli zu Sonnenaufgang schon zu 
Hause war oder noch umher geirrt ist, konnte bis 
Redaktionsschluss nicht in Erfahrung gebracht 
werden ... wir hoffen das Beste!

„Nachtschicht“ (ASG-Mitt. 2013, S. 42)
Es ist bereits gute Tradition, dass sich die mutigs-
ten Mitglieder der Akademischen Sektion Graz 
pünktlich zu Halloween treffen, um den Grazer 
Hexenberg zu erklimmen – selbstverständlich mit-
ten in der dunklen Nacht. Diesmal waren zehn Un-
erschrockene mit auf dem Weg, obwohl reichlich 
Schnee am Schöckl (1.445 m) lag und in der Nacht 
weiterer Schneefall angesagt war. Wie jedes Jahr 
waren wir mit Fackeln, Grilljause und verfeinertem 
Tee auf dem Weg. Vom Parkplatz im Steingraben 
marschierten wir über den Langen Weg direkt zum 
Schöckl-Gipfelkreuz. Zwischenzeitlich konnten 
wir einen wunderbaren Blick auf das nächtliche 
Treiben in Graz werfen. Aufgrund des vielen 
Schnees konnten wir in diesem Jahr völlig ohne 
Stirnlampen den Weg gut finden, da der hell leucht-
ende Mond ausreichend Licht spendete. Beim Auf-
stieg war der hart gefrorene Schnee griffig und so 
war es ein leichtes zu wandern. Erst am Gipfelpla-
teau wurde er zum Teil knietief und die letzten Me-
ter bis zur Hütte waren etwas abenteuerlich – aber 
hochgradig unterhaltsam, da sich nicht alle gleich 
aus ihren Schneestapfern befreien konnten. Nach 
einer kurzen Stärkung in der Hütte sind wir mit 
unserem hell erleuchteten Kürbis bei unserem klei-
nen Biwak gemütlich ins Tratschen gekommen. 
Wie immer wurden die Gespräche mit viel Humor 
und - nur ausnahmsweise – völlig ohne Tiefgang 
geführt, was uns eine ausgesprochen heitere Runde 
bescherte. Immerhin war ja die Nacht der Hexen 
voll im Gange ... Erst der einsetzende Schneefall 
nach Mitternacht hat uns dann doch dazu bewo-
gen, dass wir den Rückmarsch zum Parkplatz in 
Angriff nahmen. Die nächtliche Halloweenwande-
rung hat sich wieder einmal als eine sehr eindrück-
liche Tour erwiesen, viel gute Laune gebracht und 
uns gut auf den kommenden Winter eingestimmt. 
Bis zum nächsten Jahr!

Nächtliches Feuer in Halloweenstimmung mit Kürbissen. 
(ASG-Mitt. 2013, S. 42).
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„Nachtschicht, Auf den Hexenberg der 
Grazer“ (ASG-Mitt. 2015, S. 38, 39)
Heuer waren wieder acht unerschrockene Wande-
rer aus unserer Studierendengruppe gemeinsam 
unterwegs zum Schöckl, dem Grazer Hexenberg. 
Wie jedes Jahr hatten sich Stammgäste und frisch 
G’fangte mit Kürbis, Jause und dem ersten Glüh-
wein des Jahres ausgerüstet und auf das nächtliche 
Treiben vorbereitet. Diesmal war sogar ein Mit-
glied aus den USA mit dabei.
Auch wenn es bereits das siebente Mal in Folge 
war, dass wir unsere traditionelle Nachtschicht 
durchgeführt hatten, von ihrer Attraktivität hat sie 
nicht eingebüßt – ganz im Gegenteil. Ein im Nebel 
gefangenes Graz hat uns heuer einen mystisch-
schaurigen Aufstieg beschert. Nebelfetzen, die sich 
erst etwas oberhalb des Göstinger Forsthauses (ca. 
1.120 m) lichteten, verwandelten den altbekannten 
Aufstieg auf den Grazer Hexenberg in eine beein-
druckende Kulisse. Der wolkenlose Himmel und 
der hell scheinende Mond lieferten im Zusammen-
spiel mit den Nebelschwaden auch in der Nacht 
interessante Schattenspiele und regten unsere 
Phantasie zum Erzählen von schauerlichen Ge-
schichten an. Einige, bei einem hölzernen Kreuz 
am Weg leuchtende Grablichter, haben zur un-
heimlichen Stimmung zusätzlich beigetragen.

Trotz des rutschigen Weges sind wir heuer die stei-
le Abkürzung des Langen Weges gewandert. Ob-
wohl wir reichlich Proviant mitgenommen hatten, 
sind wir nach der super-kurzen und kalten Gipfel-
rast am Schöckl-Gipfelkreuz (1.445 m) in die Hütte 
marschiert, um uns mit Kuchen, Kakao und sons-
tigen Süßigkeiten zu verwöhnen. Aufgrund des 
dichten Nebels über Graz konnten wir diesmal le-
diglich ein paar vereinzelte Lichter in Richtung 
Semriach erblicken und sonst nur die vollkommen 
geschlossene und mondbeschienene Wolkendecke 
bewundern.
Während unseres Abstiegs haben wir unser kleines 
traditionelles Biwak eingerichtet, in dem wir aus-
gelassen tratschten, über unsere Wanderpartner 
scherzten und viel über uns selbst gelacht haben. 
Die mitgebrachte Jause wurde rasch verputzt und 
für „die Neuen“ waren unsere selbstgemachten 
Schokobananen wieder das Highlight der Wande-
rung.
Um ca. zwei Uhr in der Nacht sind wir schlussend-
lich wieder alle bei unseren Autos angekommen. 
Müde, etwas durchfroren, aber breit grinsend ha-
ben wir uns herzlich verabschiedet. Tja, eine He-
xentour geht schnell vorbei – jedoch sind wir schon 
auf das nächste Jahr gespannt, wenn es wieder 
heißt: Nachtschicht is’.

Das Schöcklkreuz bei Nacht (1440 m) am Plateau des Grazer Hausberges (Titelbild ASG-Mitt. 2016).
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„on top‚ ’10“
Winterüberschreitung des Hohen Dachsteins

Ingo Stefan

Zum Jahreswechsel sollte noch eine feine Jahresab-
schlusstour gestartet werden, um das schöne, ab-
wechslungsreiche und spannende Bergsportjahr 
2010 würdig zu verabschieden. Und wir hatten 
Glück: Sonnenschein, Windstille, Pulverschnee 
und ein unverspurter Gletscher versprachen einen 
perfekten Tag am Berg. 
Wir nahmen ganz in der Früh die Dachsteingon-
del, um am Hunerkogel unsere Skitour zu starten. 
Sonnenschein, kaum Leute und gute Bedingungen 
für eine Kletterei auf den Hohen Dachstein schaff-
ten bei uns eine sehr entspannte und fröhliche 
Stimmung.
Wie nicht anders zu erwarten, war das Gipfelkreuz 
dick mit Schnee behangen – Erinnerungen an das 
erst kurz zurückliegende Weihnachtsfest mit ei-

nem festlich geschmückten Christbaum sind sehr 
rasch aufgekommen. Und unter diesem „Gipfel-
Christbaum“ lag als Geschenk der unverspurte 
Hallstätter Gletscher im Sonnenlicht vor uns. Ein 
schöneres Geschenk gibt’s für uns einfach nicht!
Der Westgrat-Klettersteig war noch unverspurt, 
doch die Stahlseile konnten problemlos aus dem 
Schnee gelöst werden. Das schöne Wetter und vor 
allem der Blick auf die geschlossene Wolkendecke 
im Tal hatten uns ein sehr gemütliches Tempo auf-
gezwungen – es gab keinen Grund zur Eile und 
der tolle Tag wollte ausgenutzt werden. Die Stim-
mung war sehr entspannt und alle grinsten vor 
sich hin, als wir durch den kniehohen Schnee am 
Dachstein-Westgrat zum Großen Gosaugletscher 
abstiegen.

Der Gipfelaufbau des Hohen Dachstein (Foto Peter Kostka).



Unsere Jubelrufe beim Einfahren in den unver-
spurten Pulverhang hat man hoffentlich noch am 
Gipfelkreuz gehört, wo sich nun einige Bergsport-
ler tummelten und uns (so hofften wir) mit neid-
vollen Blicken beobachteten …
Nachdem wir die einzigen Spuren im Großen Go-
saugletscher gezogen hatten, war es Zeit für eine 
gemütliche Jausenpause. Im Sonnenschein, inmit-
ten der beeindruckenden Kulisse der umgrenzen-
den Felswände, ließen wir uns entspannt mitten im 
Hang in den Schnee fallen und ließen unsere 
traumhafte Abfahrt Revue passieren.
Ebenso entspannt wurden auch der anstehende 
Wiederaufstieg und die Überschreitung der Steiner 
Scharte in Angriff genommen. Wir waren bewusst 
langsam unterwegs, um die bezaubernde Winter-
landschaft ausreichend genießen zu können. Auch 
hier durften wir die ersten Spuren setzen und wa-
ren erleichtert, als wir merkten, dass die Schnee
situation eine gefahrlose Kletterei durch die Steiner 
Scharte ermöglichte.
Zurück auf dem Hallstätter Gletscher genossen wir 
noch eine kleine, steile und zu unserer Freude noch 
unverspurte Rinne und einige Höhenmeter am 
Hallstätter Gletscher. Bewusst hatten wir beim 
Aufstieg zum Stollen wieder ein gemütliches Tem-

po angesetzt und kamen so in die einsetzende 
Dämmerung, als wir durch den Stollen in Richtung 
Edelgrießkar stiegen.
Dort erwartete uns noch ein atemberaubender 
Ausblick ins wolkenverhangene Tal, bevor wir die 
letzten Tiefschneeschwünge zur Talstation der 
Dachstein-Gondel zogen. 
Erschöpft, aber überglücklich über den gelungen 
Abschluss des Bergsportjahres 2010 wurde das 
nächstgelegene Gasthaus aufgesucht …
Fazit: Der letzte Tag am Berg im Jahr 2010, den wir 
ordentlich genutzt hatten, repräsentierte im Grun-
de genommen unser gesamtes Bergjahr 2010: 
schön, abwechslungsreich und spannend!

Die Tour
Mit der Dachstein Gondel auf den Hunerkogel 
(2.685 m) >> Aufstieg zum Hohen Dachstein 
(2.993 m) >> Abstieg via Westgrat in die Obere 
Windlucke (2.746 m) >> Abfahrt über den Großen 
Gosaugletscher >> Aufstieg zur Steiner Scharte 
(2.720 m) >> Kurze Abfahrt auf dem Hallstätter 
Gletscher >> Aufstieg zum Stollen beim Huner
kogel >> Abfahrt durch das Edelgrieß bis zur Tal-
station der Dachstein-Gondel (1.695 m).

Das winterliche Dachsteinmassiv von der Tauplitz aus (Foto Peter Kostka).
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Referat Mountainbike
Rene Sendlhofer-Schag, Übungsleiter MTB

Referat Mountainbike 2014 
Mountainbiken auf paradiesischen Single Tracks, 
von flowig bis zu fordernden Spitzkehren, mit An-
legern soweit das Auge reicht, vom Gipfel bis run-
ter zur bewirtschafteten Alm, wo der Wirt bereits 
mit einer Stärkung auf uns wartet … So könnte die 
Welt von uns Bikern aussehen – tut sie aber nicht. 
Ganz im Gegenteil. Die Trails wären ja vorhanden, 
aber wir dürfen sie nicht befahren. Und machen 
wir das doch, saubere und rücksichtsvolle Fahr-
weise sowie Höflichkeit gegenüber Wanderern vor-
ausgesetzt, müssen wir mit wüstesten Beschimp-
fungen rechnen. Der Alltag jedes Bikers.
Im urbanen Raum, z. B. hier in Graz, ist die Situa
tion noch etwas angespannter. Der Bike-Sport 
boomt und die Pedalritter schießen wie Pilze aus 
dem Boden. Das Internet bietet Zugang und Infor-
mationen zu allen möglichen Strecken und die 
Mundpropaganda trägt ihr Scherflein dazu bei. 
„Hast du gehört, hinter dem alten Bauernhaus, 
oben bei der Warte, hat jemand ein paar neue An-
leger geschaufelt. Das müssen wir probieren“. Ob 
hier das Einverständnis des Grundstücksbesitzers 
vorliegt oder nicht, interessiert im Adrenalinrausch 
des Pump-Tracks niemanden mehr. Und wird man 
doch mal angehalten, wird oft auch genervt zu-
rückgemault, was das angespannte Verhältnis auch 

nicht gerade entschärft. So geht’s leider ganz und 
gar nicht, liebe Biker …
In Österreich ist Mountainbiken auf Forst- und 
Wanderwegen gesetzlich verboten. Blöd, ist aber 
so. Die Basis für dieses Verbot ist das Forstgesetz 
aus dem Jahre 1975.
In der Nachkriegszeit stand die Waldnutzung zum 
Wiederaufbau und der wirtschaftlichen Erholung 
im Vordergrund. Die alpinen Vereine vereinbarten 
eine gesetzliche Verankerung der Wegefreiheit. 
Erst 1968 wurde ein Begehen der Wälder auf We-
gen oder abseits davon, soweit nicht anders ver-
fügt, gestattet. Das Radfahren ist allerdings durch 
ein allgemeines Fahrverbot nicht gestattet. So kön-
nen wir uns heutzutage glücklich schätzen, uns 
überhaupt per Pedes frei im Wald bewegen zu dür-
fen … kein allzu großer Trost für uns Mountain
biker. Zu der Zeit, als die Gesetze formuliert wur-
den, war an Radfahren im alpinen Gelände oder 
auf Wanderwegen im Wald kaum zu denken und 
somit vermutlich auch kein Thema bei der Ausar-
beitung der Inhalte.
Unser Hobby aufgeben? Aufs Rennrad umsteigen 
oder die wenigen ausgeschilderten und freigegebe-
nen Bikestrecken abfahren? Das ist den meisten 
leider zu wenig – nachvollziehbar, wie ich meine. 
Ich trage mein Bike gerne stundenlang auf einen 

In Richtung Schöckl, kurz vor der ersehnten Rast im Stubenberghaus (ASG-Mitt. 2016, S. 15).
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einsamen Gipfel, um die bevorstehende Abfahrt 
technisch sauber und mit Rücksicht auf Flora und 
Fauna zu meistern (siehe die 10 Empfehlungen des 
Alpenvereins). Das wichtigste dabei: Keine Spuren 
hinterlassen. Je höher man kommt und je „un-
wahrscheinlicher“ es für Wanderer ist, einen Rad-
fahrer anzutreffen, umso freundlicher sind die Be-
gegnungen mit anderen Natur-Genießern. Hat 
man allerdings nicht die Möglichkeiten, sich auf 
der Spielwiese „Berg“ auszutoben, so vergnügt 
man sich im Mittelgebirge oder in den suburbanen 
Bergregionen wie z. B. hier in den Naherholungs-
gebieten am Grazer Stadtrand. Gebiete und Wege, 
auf denen sich um ein Vielfaches mehr Natursu-
chende aufhalten – das hat Potential für ausrei-
chend Konflikte. 
Es kam zur Errichtung einer Mountainbikestrecke. 
Im Oktober 2013 wurde ein Vertrag unterzeichnet 
und ab Mai, Juni 2014 eifrig im Wald gearbeitet. 
Nähere Details können den ASG-Mitteilungen 
2014, S. 16, 17 entnommen werden.

Referat Mountainbike 2016 
Wir haben es geschafft! Der erste Übungsleiter 
Mountainbike der Alpenvereins-Akademie in 
Graz. Letztes Jahr war’s soweit. Nachdem die meis-
ten Ausbildungen aufgrund der doch etwas höhe-
ren Erhebungen in Tirol oder Vorarlberg stattfin-
den, konnten wir bereits ein Jahr davor einen 
Übungsleiter Mountainbike am Semmering durch-
führen. 
Das durchwegs Bike-freundliche Gebiet zeigte 
über 800.000 Mountainbikern jedoch noch im 

selben Jahr die kalte Schulter, indem der Forst
weg  zum Sonnkopf für Radfahrer gesperrt wur- 
de. Für uns also wieder ein Ausbildungsplatz we-
niger.
Als Alternative für 2015 war dann Schladming 
angedacht. Doch auch hier wird scharf geschos-
sen. Die offiziellen Bike-Strecken befinden sich 
zum Großteil auf Forststraßen und verfehlen den 
Puls der Zeit schon seit langem, und die Down-
hillstrecke auf der Planai ist halt eine Down
hillstrecke. Und hat mit Mountainbiken nix am 
Hut.
Das war die Geburtsstunde von Graz. Auch wenn 
man vielerorts glaubt, hier im „Flachland“ wäre 
Biken nicht möglich, so ist Graz bereits weit über 
seine Grenzen hinaus als Bike-Mekka bekannt. 
Keine 15 Minuten vom Stadtzentrum hat man 
zahlreiche Wege und kann auch schnell abends 
noch eine Runde drehen. Ein Luxus, den man nut-
zen sollte.
Zwölf höchst motivierte Biker aus ganz Österreich, 
vom tiefsten Flachland in Niederösterreich bis ins 
Ötztal, waren angereist, um gemeinsam mit mir 
und meiner Frau Maria hier in Graz Pionierarbeit 
zu leisten. Und es war ein voller Erfolg. Touren 
durch den Leechwald, auf die Platte und den von 
unserer Sektion mitgetragenen „Enzi-Trail“ vom 
Verein Radlager, zum Fürstenstand am Plabutsch 
sowie auf die Hohe Ranach und den Schöckl. Wir 
ließen keines der Highlights aus. Und zur Zertifi-
katsverleihung kurbelten wir auf den Schlossberg 
und genossen die wärmenden Sonnenstrahlen vor 
dem Uhrturm.

Probefahrt an der errichteten Mountainbikestrecke (ASG Mitt. 2014, S.18 oben).
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Hard rock, Boulder-Wochenende
Timon Burisch

Eigentlich war das geplante Ziel für den von Harry 
organisierten Bouldertrip die Koralm. Doch der 
liebe Schnee machte uns da einen Strich durch die 
Rechnung. Verzweifelnd an den Reizen der weite-
ren Auswahlmöglichkeiten, konnte nach etwaigen 
Entscheidungsschwierigkeiten doch noch ein ge-
meinsamer Nenner gefunden werden. 
Fast schon traditionell, wie ich mir sagen ließ, fiel 
die Auswahl auf Mixnitz-Rocklands. Nicht nur die 
hohe Anzahl an Bouldermöglichkeiten sondern 
auch die kurze Anfahrt und wärmende Sonnenlage 
(wir sollten eines Besseren belehrt werden) haben 
überzeugt. Sonntag früh bei erfrischenden 5 °C 
machten sich Harry, Verena, Sarah, Timon, Luisa, 

Martin und Pia auf den Weg. Der auf der Hinfahrt 
gesichtete Hochnebel konnte uns die Laune nicht 
verderben und schnell hatten wir unser Ausgangs-
ziel erreicht – den Parkplatz zur Bärenschütz-
klamm. Zwei Crashpads im Gepäck ging es auch 
schon los in Richtung Boulderparadies. Bereits 
beim Zustieg machte Harry zahlreiche Neuentde-
ckungen, welche wir uns jedoch als Schmankerl für 
den Heimweg aufhoben. Es kam uns zu Gute, dass 
der ausgewählte Platz auch unter anderen Könnern 
und Kennern beliebt ist und so besserten zwei 
Federkernmatratzen unseren Vorrat an Boulder-
matten auf.
Der Grip war bei den Temperaturen garantiert 
und so konnten wir nach einer kurzen Aufwärm-
zeit auch schon loslegen. Harry zeigte vor wie’s 
geht und meisterte schwierigste Passagen ohne 
Probleme. Nach einer stärkenden Mittagspause 
trennten sich Sarah und Harry vom Lager, um 
neue Gebiete zu erkunden. Währenddessen er-
klommen Martin und Timon nach der wohlver-
dienten Pause und gestärkt von serbischen Wun-
der-Bananenchips die vorgezeigten Routen. Nun 
war es schon Nachmittag und die Sonne, die zu 
dieser Jahreszeit einzig allein über das von uns 
ausgewählte Felsenreich hinweg scheint, bereits 
wieder am Weg nach unten. So brachen auch wir 
unser zweites Lager ab. Wir wussten, es wartet 
noch eine Traverse, die erklommen werden möch-
te, bevor es Zeit zum Heimfahren wird. Die mit-
gebrachte Bürste war dem bemoosten Fels nicht 
gewachsen, doch die feuchten Griffe und Tritte 
waren kein Grund für die Jungs, nach Hause zu 
gehen. Erst als die Traverse besiegt war und es 
endgültig dämmrig wurde, brachen wir auf und 
machten uns auf den Heimweg.
Geschossen wurde auch den ganzen Tag, von allen 
Seiten - mit Spiegelreflexkameras. Gleich drei an 
der Zahl und so wurde dieser Trip nicht nur klet-
ter- sondern auch fototechnisch ein Abenteuer, bei 
dem viele tolle Schnappschüsse entstanden. An 
dieser Stelle möchte ich mich als Vereins- und 
Kletter-Neuling sowohl beim Organisator (Harry) 
als auch bei der ganzen Gruppe für die mentale 
und technische Unterstützung sowie für den vielen 
Spaß herzlichst bedanken.

Boulder-Session in Mixnitz, Steiermark (ASG-Mitt. 2013, 
S. 23)
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Kaiserschild-Klettersteig
Alpine Klettersteige werden immer beliebter. Sie 
bieten alpines Erlebnis mit höchstem landschaft
lichem Genuss. Der Schwierigkeitsgrad reicht von 
leichten Touren über Panoramaklettersteige bis hin 

zu steilen Sportklettersteigen. Nähere Informa
tionen liegen in Form von Klettersteigführern in 
der Sektionsbibliothek auf (z.B. ASG-Mitt. 2015,  
S. 86, 87).
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Abenteuerführung in der Lurgrotte  
bei Peggau
Eine Abenteuerführung in der Lurgrotte bei Peg-
gau ist nur während der Wintermonate möglich. 
„Nahezu eine volle Stunde waren wir bis zur Brust 
im 8° ,warmen‘ Wasser unterwegs“. (Foto Rene 
Sendlhofer-Schag). ASG-Mitt. 2016, S. 84.
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100 Jahre Kaunergrathütte
Wehmut und Freude

Walter Kuschel

„Als vor etwas mehr als 100 Jahren, am Beginn des 
20. Jahrhunderts, sich Tiroler Studierende an der 
damaligen Grazer Technischen Hochschule (heute 
Technische Universität) daran gemacht haben, ei-
nen Platz für eine sektionseigene Hütte im Hoch-
gebirge zu finden, fiel ihre Wahl auf diesen Platz 
hier.“
Mit diesen Worten eröffnete Dr. Reinhard Eisner, 
langjähriger Hüttenwart der Kaunergrathütte, am 
30. August 2003 seine Ansprache in 2800 m See
höhe, anlässlich der Feier des 100-jährigen Beste-
hens und der Übergabe der Hütte an die Sektion 
Mainz des DAV.
Wehmut, vielleicht auch etwas Bitterkeit klingt aus 
seinen Worten, als er sich an die Zeit erinnerte, die 
er als junger Bergführer in den 60er Jahren des vo-
rigen Jahrhunderts hier verbracht hat, Entbehrun-
gen und freudige Erlebnisse Revue passieren lässt 
und daran denkt, dass nun die letzte Hochgebirgs-
hütte des ÖAV in den Ötztaler Alpen in den Besitz 
des DAV übergegangen ist.
Die kleine Delegation der Akademischen Sektion 
Graz, die durch Herrn Dr. Eisner als offiziellem 
Vertreter angeführt wurde, traf sich bereits am 
Abend des 29. August im Hotel Sonnblick in Plan-

geroß, wo sie auch vom 1. Vorsitzenden der Sek
tion Mainz, Herrn Philipp Albert, und den vielen 
aus Mainz angereisten Mitgliedern herzlichst be-
grüßt wurde.
Hatte es am Vorabend noch stark geregnet, von 
den Verantwortlichen der Mainzer Sektion wurden 
bereits Pläne gewälzt, die Feier nach Plangeroß zu 
verlegen, so strahlte uns am 30. August ein herrli-
cher Morgen entgegen. Die Berge ringsum ober-
halb von 2500 m leuchteten in herrlichem Weiß 
und gaben einen wunderbaren Kontrast zum tiefen 
Blau des wolkenlosen Himmels.
Bereits beim Aufstieg zur Hütte konnten wir uns 
vom bestens gepflegten Weg überzeugen, sogar 
eine neue Brücke über den Lußbach wurde errich-
tet! Besonders freuten wir uns, als erst die mächti-
ge Watzespitze und danach allmählich die Kau-
nergrathütte in unser Blickfeld gelangte. Ange-
sichts der Strapaze des Aufstiegs wurde uns 
bewusst, was jene Personen vor mehr als 100 Jah-
ren hier geleistet haben, als sie ohne Seilbahn und 
Hubschrauber alles Werkzeug und Material zur 
Errichtung der Hütte 1200 Meter vom Tal herauf 
transportiert hatten. Die Hütte wurde im Jahre 
1903 eröffnet und ursprünglich als Selbstversor-

Die Kaunergrathütte von Südwesten zu Beginn des 21. Jahrhunderts.
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gerhütte geführt, sie bestand aus einem Küche-
Gastraum, zwei kleinen Zimmern und einem 
Lager. Bereits im Jahre 1927 wurde die Küche ver-
größert und ein zweiter Gastraum errichtet.
Durch die Lage der Hütte in unmittelbarer Nähe zu 
Granit und Eis entwickelte sich das Gebiet rasch 
zum beliebten Ziel für Schulungen und diente als 
Basis für ein ortsfestes, hochalpines Ausbildungs-
zentrum. Bereits 1925 führte der Münchner Berg-
verlag Rudolf Rother Bergsteigerkurse und Grup-
penführungen durch, die von Willi Dobiasch und 
Otto Feutl (Feutlferner, der Ort der Eisübungen ist 
nach ihm benannt) geleitet wurden. Ab dem Som-
mer 1927 wurden diese Kurse als eine dauernde, 
für AV-Mitglieder zugängliche Ausbildung einge-
führt. Der Grazer Maschinenbaustudent Fritz Ruef 
hatte die fachliche und organisatorische Leitung. 
Als erfahrene Mitstreiter standen ihm unter ande-
rem Dobiasch, Feutl, Hermann Bratschko, Stangl, 
Schreiner und die Brüder Rupilius zur Seite.
Die gesteigerten Aktivitäten und die höhere An-
zahl der Nächtigungen machten bald einen weite-
ren Zubau erforderlich. So hatte im Jahre 1934 die 
Hütte bereits Platz für ca. 50 Personen. In den 80er 

Jahren wurde ein großzügiger Ausbau der Hütte 
durchgeführt, eine eigene Unterkunftshütte errich-
tet und in der Hütte ein Raum zu einem Gast- und 
Kursraum umgebaut. Daran war der Königlich-
Niederländische Alpenverein durch sehr ansehn
liche Spenden beteiligt. Die größte Investition 
wurde Anfang der 90er Jahre getätigt, mit der die 
Wasserversorgung und die Abwasserentsorgung 
auf den neuesten technischen Stand gebracht wur-
den. Diese Großtat verdanken wir dem ehemaligen 
1. Vorsitzenden, Herrn Dr. Roger Senarclens de 
Grancy, der leider allzu früh aus seinem schaffens-
reichen Leben abberufen wurde. Die letzten Inves-
titionen – vom Gesamtverein getragen – betrafen 
den Ausbau der Terrasse sowie der Wasch- und 
Duschräume und der Toiletten.
Die Versorgung der Hütte war stets problematisch. 
Von Plangeroß bestand bis zur Alm eine Material-
seilbahn, die von den Bauern zum Transport von 
Holz und Heu betrieben wurde. 1962 wurde der 
obere Teil der Seilbahn von der Ploderalm zur Hüt-
te gebaut. Zwischen den Seilbahnen erfolgte der 
Transport mit Menschen- oder Pferdekraft. Seit 
dem Ende der 80er Jahre sind beide Seilbahnen 

Hinweistafeln auf der Kaunergrathütte:
Kaunsergrathütte, erbaut von der akad. Sekt. Graz des D. 
u. Ö. Alpenvereins im Jahr 1903, Kaunergrathütte im Ju-
biläumsjahr 2003 übernommen von der Sektion Mainz 
des DAV.

Mitglieder der akad. Sektion Graz des ÖAV bei der Über-
gabe an die Sektion Mainz des DAV. Von links nach 
rechts: Toni Mitteregger, Harry Schlemmer, Willi Zich 
und Walter Kuschel.
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nicht mehr in Betrieb und die Versorgung wurde 
mittels kostspieliger Hubschrauberflüge durchge-
führt.
Die der Sektion erwachsenen Kosten standen in 
keinem Verhältnis zu den Erträgen, so dass die 
Sektion nicht länger in der Lage war, die Hütte 
wirtschaftlich zu betreiben. Der Versuch, die Hütte 
einer größeren Sektion des ÖAV zu übertragen, 
war leider nicht zielführend und so wurde diese 
letztendlich um den Anerkennungsbetrag von ei-
nem Euro an die Sektion Mainz des DAV über
geben. 
Mit Unterstützung des DAV konnte der neue 
Eigentümer im Jahre 2003 bereits Renovierungs
arbeiten an der Hütte im Wert von ca. 250.000 Euro 
durchführen. Ein neuer Dachstuhl, durchgehend 
über den gesamten Hüttenbereich, neue Dachgau-
pen mit Fenstern und ein neues Fundament an der 
Westseite mit Verkleidung der Wand an der Au-
ßenseite sind dabei besonders zu erwähnen. Eine 
weitere Sanierung der Wasch- und Sanitärraume 
wird noch erfolgen. Viel Eigenarbeit der Mitglie-
der der Sektion Mainz hat dieses Werk bisher her-

vorragend gedeihen lassen und man kann für den 
weiteren Ausbau optimistisch in die Zukunft 
blicken.
Den Kernpunkt der Feierlichkeiten bildete, nach 
Begrüßung der Ehrengäste und Gäste durch Herrn 
Philipp Albert, eine Bergmesse bei der Kaunergrat-
hütte, gestaltet von Dekan Paul Grünerbl aus St. 
Leonhard und Pater Georg Menke von der Sektion 
Mainz. Die Messe sowie die Segnung des neuen 
Gipfelkreuzes für die Watzespitze, gespendet vom 
Pächterehepaar Jeitler, wurden musikalisch durch 
die Musikkapelle St. Leonhard eindrucksvoll be-
gleitet. Vom Festplatz schweiften unsere Blicke auf 
den Geigerkamm, den Mainzer Höhenweg, die 
mächtige Watzespitze und den Hängegletscher, der 
im Jahre 2003 besonders stark abgeschmolzen ist.
Herr Dr. Eisner erinnerte an die wechselvolle Ge-
schichte der Hütte, an die schwierige, langjährige 
Entscheidungsfindung innerhalb der Akademi-
schen Sektion über deren Zukunft und letztendlich 
über den Verkauf. Herr Ing. Hermann Plank, 
Hütten- und Wegewart des ÖAV, überbrachte die 
Grüße des Gesamtvereines. Grußadressen der 

Der Watzegletscher mit dem Eisweg im Jahr 2003.



164� AV-Festschrift 1892 – 2017

Gemeindevertretung und des Fremdenverkehrs-
vereines von St. Leonhard/Plangeroß an die neuen 
Eigentümer und Dank an die Akademische Sek
tion Graz lassen die Hoffnung auf eine zukünftig 
stärkere Bindung des Hüttenbetriebes mit dem 
Pitztal aufkommen. 
In seiner Festansprache brachte der ehemalige Vor-
sitzende der Sektion Mainz, Hr. Bundesminister a. 
D. Dr. Heiner Geißler, die Liebe der Menschen zur 
Natur und hier vor allem zur Bergwelt zum Aus-
druck. Er bezeichnete das Bergsteigen als die at-
traktivste aller Sportarten und erinnerte daran, wie 
viel Freude ein Gipfelsieg bereitet und wie viel 
Kraft die Berge den Menschen geben können. Der 
Sektion Mainz wünschte er viel Glück mit der Kau-
nergrathütte. 
Mit dem Einholen der Fahne des ÖAV und durch 
das Hissen der Fahne des DAV vor der Hütte haben 
wohl alle Anwesenden der Akademischen Sektion 
gespürt, dass ihnen ein Teil ihres eigenen Ichs ver-
loren gegangen ist. Wir haben jedoch die Überzeu-
gung gewonnen, dass die Kaunergrathütte in der 
Sektion Mainz gut aufgehoben sein wird. Die Erin-
nerung an die Hütte, die Mühen und Freuden, die 
sie uns bereitet hat sowie die Erlebnisse auf den sie 
einschließenden Bergen haben uns bewogen, wie-
der hierher zurück zu kehren. Auch wird es uns ein 
Vergnügen sein, unsere neuen Bergfreunde der 
Sektion Mainz wieder zu sehen.

Der Watze Eisweg 1932, oder das Sterben eines Glet- 
schers mit Kaunergrathütte im Bildvordergrund (Foto  
R. Rehglem, „Schutzhütten“).
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15 Jahre Kaunergrathütte DAV-Sektion Mainz
Ehemals Akademische Sektion Graz

Manfred Neuber

Vorgeschichte/Erwerb der Kaunergrathütte 
2003
Die 1883 erstmals gegründete DAV-Sektion Mainz 
bietet heute mit einer großen Zahl von Fach-
übungsleitern den fast 6500 Mitgliedern ein breites 
Spektrum an Bergsport- und Outdoor-Aktivitäten 
nah und fern bis zu den höchsten Bergregionen 
der Welt an.
Schon früh in ihrer Geschichte ist die Sektion im 
Hütten- und Wegebereich der Alpen aktiv gewor-
den. In der Gründungszeit des heutigen Heilbron-
ner Weges im Allgäuer Hauptkamm hatten die 
Mainzer gute Chancen und den Zuschlag, den 
heute stark begangenen, überaus attraktiven Hö-
henweg zwischen Rappenseehütte und Kemptner 
Hütte zu bauen. Das Vorhaben wurde aber zu-
gunsten einer Mainzer Berghütte im Großglock-
ner-Bereich aufgegeben. 1944 verkaufte die Sekti-
on die „Mainzer Hütte“ nach mehreren großen 
Lawinenschäden an den Österreichischen Ge-
birgsverein. 1974 wurde die Sektion Mainz wieder 
in den Alpen aktiv. Damals übernahm sie im Gei-
genkamm den südlichen Teil des vernachlässigten 
Hindenburgweges zwischen der Neuen Chemnit-
zer Hütte (heute Rüsselsheimer Hütte) und der 
Braunschweiger Hütte, errichtete das Rheinland-
Pfalz-Biwak (3252 m) und baute den heutigen 
„Mainzer Höhenweg“ Zug um Zug zu einem der 
anspruchsvollsten und schönsten Höhenwege der 
Ostalpen aus. Was die DAV-Sektion Mainz in der 
Nachkriegszeit bis zur letzten Jahrhundertwende 
allerdings nicht hatte, war eine Berghütte in den 
Alpen. Zaghafte Versuche scheiterten zunächst.
Kurz nach der Jahrhundertwende wurde ihr die 
seit 1903 der Akademischen Sektion Graz gehö-
rende Kaunergrathütte in den Ötztaler Alpen an-
geboten. Das Echo aus der Mainzer Mitglieder-
schaft war geteilt. Einem Teil der Kritiker war die 
Hütte zu weit weg vom Sitz der Sektion, anderen 
schien der Investitionsaufwand zu groß. Gleichzei-
tig gab es große Präferenzen für den Bau einer 
Kletterhalle. Letztlich wurde der Konflikt mit ei-
nem mutigen Kompromiss aufgelöst: Übernahme 
der Kaunergrathütte und Bau einer Kletterhalle in 
Mainz.

Erste Sanierungsphase 2003–2007
Der erste Eindruck von der Kaunergrathütte ließ 
keine Zweifel offen. Die Hütte musste von Grund 
auf saniert werden. Das alte Dach musste runter, 
ein neues drauf. Mauern mussten verändert, neu 
eingezogen und für Türeingänge durchbrochen 
werden und vieles mehr. Zwingend notwendig 
auch eine neue Energieversorgung, denn ohne 
Wasser und Energie ist der Betrieb einer Berghütte 
nicht möglich. Sie allein kostete um die 250.000 €. 
Als modernes, sich selbststeuerndes System sollte 
das mit Rapsöl betriebene Blockheizkraftwerk im 
Verbund mit einer Photovoltaikanlage, einer Solar-
thermie und Wechselrichtern die naturfreundliche 
Energieerzeugung der Kaunergrathütte sicherstel-
len. Bei der Auswahl der sich anbietenden Unter-

Die Hüttensanierung außen im Jahr 2003.

Die Sanierung der Küche 2003.
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nehmen hatte man leider keine glückliche Hand. 
Nach vielen Ausfällen und mangelhaften Leistun-
gen entschloss sich 2009 die Sektion, das System 
gegen ein neues auszutauschen, das bis heute sehr 
zufriedenstellend arbeitet. Zusätzliche Kosten: ca. 
150.000 €. Es hätte noch mehr getan werden müs-
sen. Doch mit Kosten in Höhe von mehr als einer 
halben Million Euro war der Finanzrahmen der 
Sektion erst einmal ausgeschöpft. Man plante die 
weitere Sanierung für Folgejahre ein.

Hüttenphilosophie
Nicht nur der Bauzustand bei Hüttenübernahme 
war ernüchternd, sondern auch die Übernach-
tungszahlen in den Jahren 2003–2006. Von der ers-
ten Stunde an konnte das Gebot daher nur lauten, 
die Kaunergrathütte attraktiver und wirtschaftlich 
zukunftsfest zu machen. Nach einer gründlichen 
Analyse der strukturellen Gegebenheiten, gründe-
te die Mainzer Hüttenphilosophie im Ergebnis auf 
fünf Säulen:
Angebote für den Tagesbesucher. Kurze Wege im 
näheren Hüttenbereich mit im Stundenbereich er-
reichbarer Ziele. So das Steinbockjoch (2920 m – 
ca. 45 min.), der Plangeroßkopf (3053 m – ca. eine 
Stunde) und Madatschjoch (3030 m – eine Stun-
de). Besondere Attraktivität besitzt für Bergwan-
derer die Möglichkeit, die 3000 m bei einem Hüt-

tenbesuch auch auf leichterem Weg zu über- 
steigen!
Angebote für Bergsteiger und Alpinkletterer. 
Erhaltung und Pflege attraktiver Routen zu den  
die Hütte umgebenden 3000ern. So Watzespitze 
(3533 m), Verpeilspitze (3425 m), Schwabenkopf 
(3379 m), Seekarlesschneid (3208 m); Parstleswand 
(Westgipfel 3091 m, Ostgipfel 3085 m). Errichtung 
einer Kletterarena, einschließlich Lehrklettersteig, 
an der Hütte sowie Routen zu den 3000er-Gipfeln.
Aufbau einer kleinen Bergsteigerschule. Schon 
von etwa 1928 an bauten die Grazer die Kau-
nergrathütte zu einer kleinen Bergsteigerschule 
aus. Für die damalige Zeit sehr und lange erfolg-
reich. Noch gut bekannt der langjährige Hütten-
wirt und legendäre Bergsteiger Hermann Bratsch-
ko. Dem baulichen Niedergang der Hütte folgte 
auch der Betrieb der Bergsteigerschule. 2006 nahm 
die DAV-Sektion Mainz die Ausbildungstätigkeit 
auf der Kaunergrathütte wieder auf. Mittlerweile 
mit gutem Erfolg. Das Spektrum der Kurse ist weit 
gesteckt.
Hüttenanbindung an Weit- und Rundwander
wege. Mit der Anbindung der Kaunergrathütte an 
den Europawanderweg 5 (E5) hatte die DAV-Sek
tion Mainz guten Erfolg. Die „E5-Kaunergratvari-
ante“, ein Leckerbissen für erfahrene Bergwanderer 
und Bergsteiger.“ Die Kaunergratvariante gehört 

Die Wegekapelle St. Martin an der Kaunergrathütte.
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zu den schönsten Abschnitten in diesem Wander-
führer …“ (E5, Rother Verlag). Die Sektion erwei-
terte das Tourenangebot mit einer „Verpeilrunde“, 
und die DAV-Sektion München (Taschachhaus) 
fügte mit der „Pitztal Tour“ eine weitere Rundwan-
derung hinzu. 2015 schuf der Tourismusverband 
Pitztal mit der „Kaunergrat-Runde“ (Umrundung 
des Kaunergrates) eine weitere attraktive Rund-
wandermöglichkeit.
Öffentlichkeitsarbeit. Von Beginn der Mainzer 
Zeit an wurde am Bekanntheitsgrad der Kau-
nergrathütte gearbeitet: Hütten- und Wegefolder, 
Zeitungsbeiträge, Rundfunk- und TV-Beiträge, 
Vereinshomepage und Hüttenhomepage, Face-
book, Fachzeitschriften („Alpin“, „Bergsteiger“, 
„Panorama“ u. a.). Eine zähe Arbeit, die sich aktu-
ell als sehr erfolgreich erwiesen hat. Die Kau-
nergrathütte ist für Alpinisten inzwischen wieder 
eine gute Adresse geworden.

2011 Pächterwechsel
Von 2003 bis 2010 war die Pitztaler Familie And-
reas und Carmen Jeitner Pächter auf der Kau-
nergrathütte. Das gut arbeitende Paar hatte es in 
den ersten Jahren schwer. Die Übernachtungszah-
len waren sehr niedrig. Unsere Hüttenphilosophie 
brauchte Zeit für Entwicklung. Andreas hat tat-
kräftig am guten Erscheinungsbild von Hütte und 
Wegen mitgearbeitet. 2007 zeigte das Bemühen 
der Sektion, die Attraktivität der Hütte zu steigern, 
erstmals Erfolg. Knapp 1400 Übernachtungen be-
deuteten einen großen Schritt nach vorne. Überra-
schenderweise in dieser Phase der Hüttenentwick-
lung hat Andreas Jeitner im Frühjahr 2011 den 
Vertrag als Pächter der Kaunergrathütte aufgekün-
digt. Mit der Suche in verfügbar kurzer Zeit vor 
Saisonbeginn hatte dann die DAV-Sektion Mainz 
eine mehr als glückliche Hand. Sie konnte für die-
se nicht einfache Aufgabe die Pitztaler Familie Do-
bler gewinnen. Claudia Dobler entstammt einer 
Hüttenwirt-Dynastie. Ihr Vater war DAV-Hütten-
wirt, außerdem auch drei ihrer Geschwister; ihr 
Bruder Werner, heute Hanauer Hütte, bis 2002 so-
gar auf der Kaunergrathütte. Kurz vor dem Päch-
terwechsel erkrankte Claudia schwer. Kurzerhand 
übernahm Tochter Julia die Aufgabe. Bravourös! 
Mit 23 Jahren damals jüngste Hüttenwirtin Tirols. 
Sie macht das mit ihrer Familie bis zum heutigen 
Tag einfach großartig. Die freundliche, sympathi-
sche und kommunikative Art des Hüttenteams 
brachte der Kaunergrathütte zunehmend Beach-

tung und Erfolg. Die Zahlen belegen das ein-
drucksvoll.

2011 Bau der Wegekapelle St. Martin an der 
Kaunergrathütte

Was den Frontmännern der Mainzer Hüttenbefür-
worter allerdings bis 2011 noch fehlte, war eine 
Wegekapelle an der Kaunergrathütte. Wegen den 
bereits getätigten und noch bevorstehenden Inves-
titionen nicht unumstritten. Aber die Mainzer Sek-
tion zeigte sich um Lösung bemüht. Eine Spenden-
aktion der Mitglieder erbrachte vollständig den 
erforderlichen Betrag von rund 26.000 Euro. Die 
Kaunergrathütte und die Tiroler Heimat- und 
Bergkultur erfuhren mit der Kapelle eine weitere 
Bereicherung. Vom Schutzpatron St. Martin des 
Mainzer Doms erhielt die Wegekapelle ihren Na-
men. Am letzten Augustwochenende 2011 wurde 
sie im Rahmen einer ökumenischen Bergmesse auf 
der Kaunergrathütte eingeweiht und ihrer Bestim-
mung übergeben.

2. Sanierungsphase 2014–2016
Seit Jahren schon war der Substanzverlust des 
Mauerwerkes an wesentlichen Bauteilen der Kau-
nergrathütte unverkennbar. Der Außenwand zur 
Sonnenterasse drohte der Zusammenbruch. Platz-
mangel hinten und vorne. Die Fenster marode. Die 
stark riechenden Trockentoiletten im Innenhaus 
der Hütte verlangten eine Lösung. Das Lebensmit-
tellager hinter der Küche (Kegelbahn) musste 

Bergsteigerschule Kaunergrathütte DAV Sektion Mainz.
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saniert werden. Und der Anteil an der Strom und 
Wärme erzeugenden Sonnenenergie war zu gering. 
Die inzwischen vom DAV für alle Hütten geforder-
te Bestandserhebung vom 22. 8. 2012 wies in  
ihrem Mängelbericht auf für den weiteren Betrieb 
der Hütte unbedingt abzustellende Defizite hin.  
In einer zweiten Sanierungsphase von 2014– 
2016 nahm die Mainzer Sektion sich dieser Pro
bleme an.
Um den Hüttenbetrieb im Jahre 2014 aufrechter-
halten zu können, musste mit der Gastraumaußen-
wand-Sanierung schon ab 1. 5. 2014 unter extrem 
schwierigen Außenbedingungen wie Schnee, Kälte, 
Schlechtwetterphasen begonnen werden.
Hinter der Vertäfelung kamen so riesige Hohlräu-
me im Mauerwerk zum Vorschein, dass über sie-
ben Tonnen eines Verbundmörtels in einem mo-
dernen Injektionsverfahren eingefüllt werden 
mussten. Danach, so die Fachleute unserer Baufir-
ma, würde die Wand wieder für die nächsten „100 
Jahre“ halten. Dies zog ein fast totales Auseinan-
dernehmen des Gastrauminneren nach sich: Fuß-
boden, elektrische Leitungen sowie die Fenster 
wurden erneuert, Decke, Wandvertäfelungen vor-
sichtig restauriert, um den besonderen Charme des 
Raumes zu erhalten.
Dank großartiger Unterstützung freiwilliger Sekti-
onshelfer und vor allem der Hüttenwirtsfamilie 
Dobler war das Ziel Mitte Juni 2014, kurz vor Hüt-
teneröffnung, erreicht. 
2015 ging es dann weiter. Angesichts behördlicher 
Auflagen wurde der talseitige Vorbau der Hütte 
um ein ganzes Stockwerk erhöht und ein brand-
schutzgerechter neuer Treppenaufgang zum 1. 
Stock eingepasst. Wohnräume, Duschen und Toi-
letten für die Hüttenwirtsfamilie und deren Perso-
nal sind dort entstanden. Zudem noch ein Semi-
narraum für Kurse und zwei kleine Räume für 
Übernachtungsgäste. Auf dem neuen Dach blieb 
auch noch Platz für die Erweiterung der Photovol-
taik-Anlage.

Ein großes Anliegen war der DAV-Sektion Mainz 
die Erneuerung der Toilettenanlagen für die Gäste. 
Der Geruch im Innenhaus der Kaunergrathütte 
war für viele Gäste eine unvergessene und leider 
auch gern kommunizierte Erinnerung. Eine dem 
aktuellen Stand der Technik entsprechende neue 
Toilettenanlage mit Vorräumen und Handwasch-
becken löste auch dieses Problem. Aber noch im-
mer bestand Platzmangel vor allem für die Einlage-
rung der Unmengen an Brennholz vom Dachab-
bau und der Lebensmittel bzw. Getränke. Dem 
wurde dann 2016 durch den Bau eines Holz- und 
Geräteschuppens weitgehend Abhilfe geschaffen.

Verleihung der Umweltgütesiegels
Als dem Umwelt- und Naturschutz verpflichteter 
Verein wurde einhergehend mit der Sanierung 
auch der Erwerb des Umweltgütesiegels ins Auge 
gefasst. Einige der Muss-Kriterien wie Energieer-
zeugung und -haushalt sowie Wasser- und Abwas-
serbehandlung wurden dabei bereits erfüllt. Leider 
hatten sich im Laufe der Jahrzehnte vor der Über-
nahme auch Unmengen Müll und Abfälle in den 
Felsen hinter der Hütte und den davorliegenden 
Freiflächen angesammelt. In zwei Großeinsätzen 
mit dem Tiroler Alpenschutzbund und mit in der 
Spitze 18 freiwilligen Mainzer Teilnehmern wur-
den 2012 und 2013 4,8 Tonnen Abfall geborgen, in 
380 Säcke verpackt und abgeflogen. Ein neues Ab-
fallvermeidungs- und Trennsystem wurde mit der 
Pächterfamilie eingeführt und bisher mehr als 65% 
der Soll-Kriterien erreicht. Dies führte im Novem-
ber 2016 zur feierlichen Verleihung des Umwelt
gütesiegels durch den DAV. Die Kaunergrathütte 
ist damit eine der 59 von 324 Hütten im DAV-Be-
reich mit dieser Auszeichnung. 

Entwicklung der Besucherzahlen
Die Kaunergrathütte in einer Höhenlage von 
2817  m zählt zu den Alpenvereinshütten in Ex
tremlagen. Sie ist nur zu Fuß oder per Helikopter 
erreichbar. Eine Materialseilbahn gibt es nicht. Der 
einfachste Weg zur Hütte misst bei sechs Kilome-
tern Länge ca. 1200 Höhenmeter. Für ihren Besuch 
und für die Gästezahl spielt daher das Wetter in 
den Bergsommern eine gewichtige Rolle. Von 2003 
bis 2006 reichten die Übernachtungszahlen pro 
Sommerbergsaison teilweise nicht annähernd an 
die 1000 Personen heran. 2007 begann dann die 
Mainzer Hüttenphilosophie erste Früchte zu tra-
gen. Mit mehr als 1300 Übernachtungen ging es 

Die 2. Sanierungsphase 2015.
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deutlich aufwärts. Bis 2010 konnte dieses Ergebnis 
in etwa gehalten werden. Eine sprunghafte Weiter-
entwicklung trat mit dem Wechsel der Hütten-
pächter in 2011 ein. Die Übernachtungszahlen 
überstiegen bis heute immer – teilweise deutlich – 
die 2000er-Grenze. Im bisherigen Spitzenjahr 2016 
verzeichnete die Hütte fast 2700 Übernachtungen 
und eine steigende Zahl an Tagesbesuchern. Bei 
knapp 100 Öffnungstagen für die Sektion und die 
Hüttenwirtsfamilie eine erfreuliche Entwicklung, 
auch ökonomisch.

Resümee 15 Jahre Kaunergrathütte  
DAV Mainz
Die Kaunergrathütte ist im Jahre 2016 nach sehr 
schwierigen Anfangsjahren auf einer Stufe ange-
kommen, von der der Vorstand und die Hüttenver-
antwortlichen der Mainzer Alpenvereinssektion – 
nach einer Anlaufzeit – immer geträumt haben. 
Inmitten einer großartigen, weitgehend naturbe-
lassenen Hochgebirgsarena im Herzen des Kau-
nergrates ist die wieder stolze Schutzhütte zum In-
begriff echter alpiner Lebensweise geworden: ein-
fach, urig, heimelig, sympathisch und schön. 
Liebevoll und gut geführt vom Hüttenteam der 
Familie Dobler. In einer Zeit, in der sich immer 
mehr Berghütten nach Sanierungen als Berggast-

häuser darstellen, zeigt sich das Berghaus am Kau-
nergrat als wahres Kleinod für echte Bergfreunde 
und Naturliebhaber. Die Kaunergrathütte hat im 
Verlaufe der letzten 15 Jahre wieder viele Sympa-
thien geweckt und Freunde gewonnen. Maßgebli-
cher Grund dafür, dass Besuchs- und Übernach-
tungsniveau ab 2011 trotz einiger wettermäßig 
durchschnittlicher Bergsommer stabil geblieben 
sind. Das wiedergewonnene Image trägt sich im 
Kreise der Alpinwanderer/Weit- u. Rundwanderer, 
Felskletterer, Hochtour-Alpinisten weiter. Es lässt 
die DAV-Sektion Mainz und ihre Hüttenwirtsfami-
lie Dobler zuversichtlich in die Zukunft blicken. 
Die Sektion Mainz ist heute stolz auf ihre Berghüt-
te im Kaunergrat.

Text:  
Manfred Neuber
Langjähriger Hütten- u. Wegewart
Mitglied des Hüttenausschusses

Fotos:  
Manfred Neuber
Julia Dobler
Erik Nötzold
Peter Skoda †

Die Kaunergrathütte im Jahr 2016. 
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Triebentalhütte
Aktivitäten von 2002 bis 2016

Walter Kuschel

Im Winter 2002 hat ein Freundeskreis innerhalb 
unserer Sektion auf der Hütte begonnen über eine 
sinnvolle Erweiterung zu diskutieren. Es ging vor 
allem um eine Verbesserung der sanitären Ausstat-
tung. Fast gleichzeitig hat die damalige BH Juden-
burg uns mitgeteilt, dass eine Neulösung der Ab-
wasserbeseitigung ehest erforderlich sei, da es im 
Triebental zu keiner Gesamtlösung gekommen ist. 
Es wurden Skizzen und Finanzierungsvorschläge 
entworfen und dem Vorstand der Sektion zur 
Kenntnis gebracht. Die Vorschläge wurden für gut 
befunden, so dass weitere Planungsschritte in die 
Wege geleitet werden konnten. In der Folge sollen 
diese Schritte stichwortartig aufgezählt werden:

2003
Ausheben der alten Planunterlagen vom Hütten-
bau aus dem Jahr 1928.
Gespräche mit der Gemeinde Hohentauern über 
die Hütte, welche baurechtlich im Freiland steht; 
weiters im Hochwasser-, Landschafts- und Natur-
schutzgebiet liegt mit Zuständigkeiten der BH 
Judenburg. Gebäudeabstandserfordernis, d. h. 
Grundstücksankauf.

Erweiterung der Hütte nach Norden im gleichen 
Holzbaukonzept wie der Bestand.
Grundstücksvermessung durch Dipl.-Ing. Heinz 
Badura mit Ausweisung der erforderlichen Grund-
stücksgröße, welche von der Nachbarfamilie Sto-
cker zu erwerben notwendig war.
Grenzverhandlung aller Beteiligten.
Grundkaufvertrag – Unterzeichnung (111 m2) im 
Rahmen der 75-Jahr-Feier der Hütte.
Planung, Baueinreichung und Vergabeverhand-
lungen aller Bauleistungen mit Baufirma Petaut-
schnig (Murau), E-Leistungen Fa. Kral und Sani-
tärfirma Unterweger (beide Trieben).

2004
Was wurde neu umgesetzt in der Planung und Aus-
führung mit tatkräftiger Unterstützung durch den 
Freundeskreis der Triebentalhütte?
Demontage der Verschindelung an der Nordfassa-
de mit späterer Wiedermontage am Neubau.
Montagen der Küchen-Bereiche im EG und OG 
nach Herstellung der erforderlichen Wasseran-
schlüsse.
Die Fa. Petautschnig betoniert den Kellerzubau, 

Umweltkatastrophe im Triebental im Sommer 2012. Sitzgelegenheit zur Abkühlung im Triebenbach – da wurde nicht 
nur der Durst gelöscht.
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versetzt die neue Sammelgrube mit 18  m3 Fas-
sungsvermögen. Errichtung des Blockbaues ein-
schließlich Dachstuhl und angepasster Dacheinde-
ckung mit Graueternit.
Innenausbau in Trockenbauweise und Holzver-
schalungen an den Außenwänden.
Sanitärinstallationen im KG, EG und OG. Es wur-
den drei WC, fünf Waschplätze neu installiert, wo-
bei alle Zu- und Ableitungen mit einer elektrischen 
Begleitheizung ausgeführt wurden. Auch sämtli-
che E-Leitungen wurden neu installiert und über 
den neuen Schaltkasten abgesichert.
Neuinstallation der Blitzschutzanlage mit einer Er-
dungsringleitung.
Herstellung der kompletten Außenanlagen mit 
fachgerechtem Traufenpflaster, Frostkoffer für die 
PKW-Stellplätze, Humusierungsarbeiten und Be-
grünung einschließlich Errichtung der Sitzgruppe 
im Freien samt Unterbau (siehe hierzu Mitteilun-
gen 2004/2005).

2006/2007
Ergänzungsarbeiten im Hüttenbereich.

2008
80-Jahr-Feier des Hüttenbestandes.

2009
Neuerrichtung der Sitzgruppe im EG.
Einführung des Wegepatensystems für unser Mar-
kierungsgebiet (siehe Mitteilungen 2010).

2010
Austausch sämtlicher Matratzen im EG und OG 
einschließlich Abtransport der alten Matratzen. 
Erneuerung aller Spanntücher samt Polstern und 
Bezügen. Erneuerung der Sitzgruppe im Freien 
(„Frühstücksplatzerl“).

2012
Unwetterkatastrophe im Triebental (21. 6. 2012).
Organisation und Durchführung des Festes „Tag 
der Hüttengaudi“ anlässlich 150 Jahre ÖAV (siehe 
Mitteilungen 2013 mit Sitzgruppenfoto im Trie-
bentalbach). 
Erneuerung der zwei Außenbänke an der Süd- 
bzw. Westfassade.
Planung und Montage der Fluchtleiter vom Schlaf-
raum OG ins EG.

Die adaptierte Hütte, beinahe fertig.

Die Herderrichtung erfolgte im Jahr 2015 innerhalb von 
wenigen Tagen.

Einlagerung des Brennholzes für die Triebentalhütte.
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2013
mitarbeit an der ski-tourenlenkung zum 
schutz der tiere im triebental.

2014/2015
neun Wegepaten und Freunde bemühen 
sich um die Wegerhaltung und markie-
rungsarbeiten.

2015
neuerrichtung des herdes in kachelofen-
bauweise im eG. Adaptierung des herdes 
im oG.
Aufstellen eines Fahnenmastes inklusive 
Fundamentherstellung und hissen der 
ÖAv-hüttenfahne.
erneuerung der beiden eingangstüren zu 
den Aufenthaltsräumen im eG und oG 
(türstock und türblatterneuerung).
holzfenstersanierung der hütte.
rohrbruch-Feststellung bei der Brunnen-
saugleitung zu Weihnachten bzw. vor 
dem Jahreswechsel 2015/2016 (siehe hier-
zu mitteilungen 2016).

2016
neuinstallierung der Wasserversorgung 
für die hütte (neue tauchpumpe, neue 
erd-nirostaleitung mit Begleitheizung, 
neuer Windkessel samt elektro-instal-
lation).
Abbruch und neubau der holzlage an der 
ostseite der hütte.
Brennholz-herstellung, wie jedes Jahr, 
damit das heizen und kochen in der hüt-
te gewährleistet ist (siehe hierzu mittei-
lungen 2017).

Abschließend möchte ich nochmals zum 
Ausdruck bringen, dass es sich hier nur 
um eine Aufl istung der hüttenaktivitäten 
von 2002 bis 2016 handelt. Wer sich im 
nachhinein genauer informieren will, 
kann in den mitteilungen unserer sektion 
nachlesen. Daher gibt es die hinweise zu 
den jeweiligen mitteilungen. Dieselben 
sind auch digital abrufb ar unter www.al-
penverein.at/akad-sektion-graz/service/
mitteilungen.php.

 Graz, Dezember 2016

Unsere Triebentalhütte im Winter.
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Wildschutzgebiete im Triebental 2005 bzw. 
Skitourenlenkungsprojekt Triebental 2015
Günter Kuss, Naturschutzreferent

Im Jahre 2005 entstand im Triebental das erste 
Kartenwerk in Kooperation mit dem Stift Admont 
mit dem Ziel, die unterschiedlichen Interessen 
bzw. Bedürfnisse der Akademischen Sektion Graz, 
Grundbesitzern und Wildtieren in Einklang zu 
bringen. Auf einer Karte, welche an drei wichtigen 
Punkten im Triebental ausgehängt ist, wurden 
erstmals Schutzgebiete für Rot- und Rehwild so-
wie für Rauhfußhühner ausgewiesen. Jeder der 
drei genannten hat unterschiedliche Ansprüche an 
den Lebensraum im Triebental. Für den Alpen
verein geht es um die Erhaltung der Wegefreiheit, 
bzw. das Recht, die alpinen Gebiete frei betreten 
zu dürfen. Die Grundbesitzer fordern unter ande-
rem ihr Recht auf wirtschaftliche Nutzung von 
Grund, Wald und Wild. Die Wildtiere stehen ge-
nau zwischen den Interessen der beiden vorher 

genannten. Das Bedürfnis Natur zu erleben bzw. 
seine Freizeit in der Natur zu verbringen, ist in 
vielen Menschen tief verankert. Jeder hat seinen 
eigenen Bezug zur Natur. Der Wanderer, Bergstei-
ger, Skitourengeher oder Mountainbiker sucht 
nach einer arbeitsreichen Woche in der Natur 
Entspannung, das Naturerlebnis oder die sportli-
che Ertüchtigung. 
Der Grundbesitzer will sein Recht auf Nutzung 
bzw. Schutz von Grund und Boden in Form von 
Nutzung der Ressourcen Grund, Wald und Wild. 
Doch wer fragt die Natur oder das Wild nach sei-
nen Bedürfnissen? In der Natur entstehen Kon-
flikte dann, wenn Lebensraum oder Nahrung 
knapp wird. Kein Bär oder Wolf wird einem 
anderen den Lebensraum oder Nahrung streitig 
machen, wenn es ausreichend Platz gibt. 
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In den Alpen ist der Lebensraum bereits seit mehr 
als tausend Jahren begrenzt. Einst mussten bereits 
die Walser aus dem Wallis ihr ursprüngliches Sied-
lungsgebiet aufgrund des steigenden Bevölke-
rungsdruckes verlassen. Einem Zweig davon ver-
dankt die Besiedelung des großen bzw. kleinen 
Walsertal in Vorarlberg heute seinen Namen. So 
herrscht in den Alpen schon seit langer Zeit ein ex-
tremer Siedlungsdruck. Heute sind es vor allem 
Autobahnen, welche gewisse natürliche Gebiete 
voneinander trennen. Aulandschaften, Moore und 
Feuchtwiesen werden trockengelegt und landwirt-
schaftlich genutzt. Die Wanderungsdynamik des 
Wildes ist teilweise komplett unterbunden. Die 
Wanderung des Wildes im Winter vom Berg in die 
Täler ist ebenfalls unmöglich geworden. Im Winter 
zieht sich das Wild deshalb in geschützte Gebiete 
zurück, um in Ruhe zu äsen. Sofern möglich, wird 
sich das Wild eher im Bereich der sonnigen Süd-
hänge aufhalten, um von den wärmenden Sonnen-
strahlen zu profitieren. Auch den Menschen zieht 
es, ob im Sommer als auch im Winter, auf die son-
nigen Berghänge. Dem Wild bleibt dadurch oft nur 
mehr nachts oder in der Dämmerung genug Ruhe 
zum Äsen. Ein Folder des Club Arc Alpin gibt 
Tipps für naturverträgliche Touren unter Rück-
sichtnahme auf das Wild im Tourengebiet. 
Doch wer tritt nun für das Recht der Tiere auf ih-
ren eigenen Lebensraum ein? Das Bevölkerungs-
wachstum bzw. der Verkehr auf den Straßen nimmt 
täglich zu, der Besiedlungsdruck steigt kontinuier-
lich. Je mehr die Großstädte wachsen, umso größer 
wird der Druck auf die umliegenden Gebiete. Was 
bleibt, ist die Erkenntnis, dass die unterschiedli-
chen Interessen gelenkt werden müssen. Das Inst-
rument dafür ist die Raumplanung durch Einbe-
ziehung aller Betroffenen. 
Somit entstand 2015 erstmals ein übergreifendes 
Projekt der Skitourenlenkung im Triebental. Betei-
ligt sind diesmal der Alpenverein, Naturfreunde, 

Jägerschaft, Gast- bzw. Herbergsbetriebe im Trie-
bental, Tourismusverein Hohentauern sowie der 
Grundbesitzer, das Stift Admont. In unzähligen 
Sitzungen wurde ein ausführliches Kartenwerk mit 
empfohlenen Skirouten bzw. Abfahrten erstellt. 
Handzettel und Wegweiser sollen das Ganze er-
leichtern und besser ersichtlich machen. Es bleibt 
schließlich jedem Einzelnen überlassen, sich an 
den empfohlenen Aufstiegs- bzw. Abfahrtsrouten 
zu orientieren oder seine individuelle Route zu 
wählen. Das Instrument der Planung soll auf jeden 
Fall dabei helfen, Konflikte bereits im Vorfeld 
durch Lenkung zu vermeiden und für alle Beteilig-
ten eine befriedigende Lösung zu bieten. 

CAA – Club Arc Alpin.
Im Triebental sind diesbezüglich Informationsta-
feln mit entsprechenden Karten aufgestellt.
Winterliche Aktivitäten im freien Skiraum wie Ski-
tourengehen, Schneeschuhwandern, Snowboarden 
usw. haben in den letzten Jahren alpenweit zuge-
nommen. Dies führt immer öfter zu Konfliktsitua-
tionen von Nutzungsinteressierten mit dem Natur- 
und Umweltschutz sowie der Jagd.
Der Club Arc Alpin (CAA), der Dachverband der 
acht alpenweit tätigen Alpenvereine, setzt sich für 
eine weitgehend freie und naturverträgliche Aus-
übung der winterlichen Natursportarten im gesam-
ten Alpenraum ein. Mit einem Folder des CAA 
werden seit 1995 Tipps zu naturverträglichem Ver-
halten für Schitourengeher u. a. vermittelt, um 
Konflikte schon gar nicht erst aufkommen zu lassen.
Es werden Tipps für naturverträgliche Wintertou-
ren für Skitourengeher, Snowboarder, Schnee-
schuhwanderer, Bergführer, Tourenleiter und alle, 
die im Winter in der Natur unterwegs sind, mit
geteilt. Planung und Anreise, unterwegs im Gelän-
de (Lebensraum von Mensch, Tier und Pflanze) 
und unterschiedliche Verhaltensweisen sind die 
Themen.
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Ernst Kofler, Wegereferent

Das Arbeitsgebiet erstreckt sich – ausgehend von 
unserer Triebentalhütte bzw. der Bergerhube - über 
das Gebiet der Triebener Tauern.
Im Nordosten des Triebentales erstreckt sich der 
Höhenzug vom Vöttleck über Triebenfeldkogel, 
Moarkogel und Himmeleck, weiter zum Silberling 
und Großem Schober bzw. zum Bärensulsattel und 
nach Südosten über den Lattenberg, Kerschkern-
kogel und das Geierhaupt bis zum Grieskogel.
Im Süden begrenzt der Höhenzug Schaunitztörl, 
Kettentalkogel, Kettentörl, Gamskogel, Gaalertörl, 
Amachkogel unser Arbeitsgebiet.
Im Westen liegen die Kreuzkarschneid, Wirtstörl, 
Geierkogel, Sonntagskogel, Triebenertörl, Gries-
stein, Knaudachtörl.

Unsere betreuten Wege kreuzen sich innerhalb un-
seres Arbeitsgebiets bei unserer Triebentalhütte 
bzw. der Bergerhube. Diese führen bis in die be-
nachbarten Talorte – im Osten nach Wald am 
Schoberpass – im Westen nach St. Johann am Tau-
ern – im Norden bis nach Trieben. Vom Kettentörl, 
an der südlichen Arbeitsgebietsgrenze, kann man 
bis nach Ingering, Gaal (Knittelfeld) gelangen. 
Die betreute Gesamtweglänge umfasst ca. 90 Kilo-
meter.
Vor einigen Jahren haben wir das sogenannte 
Wegepatensystem eingeführt. Die Aufteilung der 
Wegeverantwortlichkeiten hat sich sehr bewährt. 
Jeder Weg wurde einem Wegepaten zugeteilt, der 
im Zuge einer regelmäßigen Begehung den Zu-

Triebener Tauern –  
Arbeitsgebiet der Akademischen Sektion Graz
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stand des Weges beurteilt und die Durchführung 
der notwendigen Erhaltungsarbeiten organisiert.
Kontrollgebundene und Ergänzungsarbeiten sind 
zeitaufwändig und können witterungsbedingt 
nicht immer in vollem Umfang pro Jahr durchge-
führt werden. Auch Schlägerungsarbeiten, Wege-
verlegungen, Umweltschäden zählen dazu und 
sind u. a. der Grund für den Ausspruch: „Wenn der 
Winter spät weicht und früh wiederkehrt, spricht 
man vom steirischen Sibirien im Triebental“.
Da diese Tätigkeiten von einer einzelnen Person 
pro Jahr nicht mehr vollständig durchgeführt wer-
den können, hat man das System der „Wegepaten“ 
eingeführt. Dabei übernimmt der Pate oder die Pa-
tin die Aufgabe, einen Wegverlauf zu kontrollieren 

und für die Instandsetzung zu sorgen. Dies ge-
schieht durch Begehung des Abschnittes, Kontrolle 
der Markierungen und Wegbarkeit, Meldung von 
notwendigen Ausbesserungsstellen und Mithilfe 
bei den Markierungs- und Wegerhaltungsmaß-
nahmen. Zurzeit sind es neun Personen, die ehren-
amtlich und mit Begeisterung und Verantwor-
tungsbewusstsein diesen Tätigkeiten nachgehen.
Zwei aktuelle Besonderheiten unserer Wegemar-
kierungen sollen erwähnt sein, die in der aktuellen 
ÖK-Ausgabe noch nicht Berücksichtigung gefun-
den haben: 
Im Gipfelbereich des Vöttlecks wurde ein neuer 
Wegeverlauf markiert, der besonders empfohlen 
wird. Der Verlauf zweigt bei der Wessenkarhütte 

rechts ab und erreicht den 
Gipfel über den Südrücken, 
der das Vöttleck mit dem 
Hühnerkogel verbindet.
Der seit langem bestehende 
Weg zum Eberlsee, von der 
Eberlkapelle im Talboden, 
wurde markiert und dessen 
Verlauf auch geringfügig 
angepasst.
Nicht unerwähnt soll auch 
sein, dass der TV-Hohen-
tauern, im Rahmen seiner 
Tätigkeiten etliche Wegwei-
ser an unseren Wegen auf-
gestellt hat. Dadurch ist un-
ser Weghalter-Status aber 
gänzlich unbeeinträchtigt.
Vom Hüttenwart Willibald 
Zich und Wegewart Micha-
el Zich sind in den Mittei-
lungen der ASG regelmäßig 
Berichte über Zustand, Ar-
beiten an den Markierun-
gen und am Wegenetz er-
schienen, z. B. Rund ums 
Triebental (ASG-Mitt. 2010, 
S. 26–27). 

Tabellarische Übersicht der Arbeitsgebiete Triebental.

ARBEITSGEBIETE  
ÖAV AKAD.S.GRAZ 

Triebental 46 
Hohentauern 47 

Pölstal 49 

Arbeits-
gebiet 

Weg 
Nr. 

Wegverlauf Länge
km 

ÖK25V Wegepate 

46 902
908 

Bergerhube(1198) - Mödringalm(1467) -
Knaudachtörl(2009) - Triebenertörl(1905) 

7,2 4220 Ost Siegfried
Stiene 

46 908

902 

Wh.Brodjäger(1026) - Triebentalhütte(1104) �
Bergerhube 
Bergerhube(1198) - Kettentörl(1864) 

11,7 4214 Ost 
4220 Ost 

Michael
Zich 

Siegfried 
Stiene 

46 948 Triebentalhütte(1104) - Gh.Braun -
Vöttleck(1888) 

5,5 4214 Ost Walter
Kuschel 

46 968
967a 

Wald a. Schoberpass(849) - Gr.Schober(1895) -
Himmeleck(2096) - Bärensulsattel(1794)  - 
Kerschkernkogel(2225) - Krügltörl(2060)  

14,3 4214 Ost
4220 Ost 

Ernst
Kofler 

46 967a Krügltörl(2060) - Geierhaupt(2418) -
Grieskogel(2328)  

2,7 4220 Ost Paul
Gorjup 

46 967a Bärensulsattel(1794) - Bergerhube(1198) 5,3 4214 Ost Ernst
Kofler 

46 - Bergerhube(1198) - Moartörl(1714) -
Triebenfeldkogel(1884)  

5,3 4214 Ost Ernst
Kofler 

46 969 Bergerhube(1198) - Mödringalm (1467) -
Gamskogel(2386)  

5,7 4220 Ost Siegfried
Stiene 

46 - Eberlkapelle(1150) � Eberlsee (1630) 2,7 4214 Ost Walter
Kuschel 

47 908 Trieben(709) - Wolfsgraben -
Wh.Brodjäger(1026)    

5,4 4220 Ost
4214 West 

Michael
Zich 

47 948 Triebentalhütte(1104) - Kälberhütte(1442) -
Wirtstörl(1960) - 
Geierkogel(2231) 

6,2 4214 Ost Walter
Kuschel 

47 949 Triebenta l Seyfried(1117) - Triebenertörl(1905) -
Gr.Griestein(2337) 

5,8 4214 Ost Heribert
Schlemmer 

49 950 Wh.Bruckenhauser(1111) - Bärntal  -
Weggabelung(1440) - 
Gaalertörl(2081) - Amachkogel(2312)  

9,0 
4220 West
4220 Ost 

Albin
Melcher 

49 Gaalertörl(2081) - Hochleitenspitze(2329) -
Gamskogel(2386) 

0,8 4220 Ost Albin
Melcher 

49 Weggabelung(1440) - Triebenertörl(1905) 3,0 4220 Ost Albin
Melcher 

Quelle: Steirischer Wanderwegekatalog der alpinen Vereine 1. Auflage - 2004.  

Aktualisiert auf den derzeitigen Stand 
Ernst Kofler 16.01.2017, Toni Reiter 29.1.2017 
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Streiflichter zu Schöckl und Grazer Bergland
Stationäre und mobile Nutzungsvarianten

Robert Kostka

Im Frühjahr 1811 wurde der Berg von Erzherzog 
Johann bezwungen. Er war von Fladnitz a.d. Teich-
alm aus über Plenzengreith zum sagenumwobenen 
Schöcklkreuz und beim Wetterloch vorbei auf den 
Gipfel des Schöckl gestiegen. In einem Wiener Rei-
sehandbuch aus dem Jahr 1812 ist zu lesen, dass 
der Schöckl seiner Höhe wegen nur in den Mona-
ten Juli und August bestiegen werden kann, da in 
den folgenden Monaten die Kälte äußerst unange-
nehm sei. Blättert man heute in den Mitteilungen 
der ASG, erfährt man vieles über die gegenwärti-
gen Verhältnisse, die die verschiedensten Aspekte 
des Tourismus betreffen.
Die erwähnte Karte Grazer Bergland, Schöckl, 
Teichalm, Stubenbergsee der Fa. Freytag & Berndt 
aus Wien im Maßstab 1:50 000 überdeckt diesen 
Bereich von der nördlichen Grenze der Stadt Graz 

über das Schöcklplateau bis zum Almenland, die 
Teichalm und die Sommeralm, und über den 
Hochlantsch bis in die Breitenau. Neben den land-
wirtschaftlich genutzten Gebieten und der Alm-
wirtschaft ist es vor allem der Tourismus, der in-
tensiv betrieben wird. In der Legende der Karte 
sowie ihrer Begleitbroschüre wird darauf einge-
gangen, und es werden die aktuellen Interessen an-
geführt. Es sind dies naturgeographische und kul-
turgeographische Gegebenheiten, die die Nut-
zungsformen dieser Region bilden.
Es kann sich sowohl um stationäre Varianten (Ob-
jekte, Bereiche) handeln als auch um eine vielfache 
Anzahl mobiler Interessen. Als Symbol für diese 
Art der Nutzung wurde der Drachenflieger am 
Gipfel des Schöckl gewählt, der auf das Fliegen, das 
Fahren mit Bahn, Auto, Fahrrad oder anderen 

Nach dem Abflug von der Startrampe im Ostteil des Schöcklplateaus.
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Gefährten hinweisen soll, schließlich noch auf die 
Varianten des Gehens, des Wanderns, des Laufens 
und des Kletterns aufmerksam machen soll. Im Be-
reich der Teich- und Sommeralm erlangten auch 
die Möglichkeiten des Wintersports, Alpinschilauf, 
Langlaufen und Eislaufen eine gewisse Bedeutung.
Es werden im Folgenden lediglich einige besonde-
re Beispiele aus den Gemeinden St, Radegund, 
Stattegg und Semriach rund um den Schöckl ange-
führt, im Allgemeinen aber auf die reichhaltigen 
„Erlebnisführer“ oder auf die Beiträge in den Mit-
teilungen der ASG verwiesen: Wanderungen bei 
Tag und bei Nacht, im Sommer und im Winter, 
Aufsuchen besonderer Plätze von Natur- und Kul-
turgut, Gipfelbesteigungen sowie Routen für das 
Mountainbiken und Radfahren.
Diese Freizeit-, Spiel- und Sportaktivitäten über-
schneiden sich zum Teil, wirken störend und be-
dürfen einer Regelung, die z. T. bereits besteht, in 
vielen Fällen aber noch auf eine Lösung wartet, 
die denen in Stadtbereichen entsprechen sollte. 
Zum Beispiel Fahr- und Parkverbot für Kraft
fahrzeuge oder wie auf der Teichalm/Sommeralm 
das Verbot für den Wanderer, Langlaufloipen zu 
begehen.

Das bemerkenswerteste Gebäude für ein Alpenver-
einsmitglied auf dem Schöcklplateau (Stationäre 
Nutzung) ist das Stubenberghaus. Aus Anlass sei-
nes 125-jährigen Bestandes (1890–2015) wurde 
von Prof. Dr. Franz Wolkinger eine Festschrift zu-
sammengestellt: „Festschrift 125 Jahre Stubenberg-
haus der Sektion Graz des Österreichischen Alpen-
vereins auf dem Schöckl (1445 m), Graz, Septem-
ber 2015“. Es war 1890 vom Steirischen Gebirgsver-
ein errichtet und dann im Jahr 1935 an die Sektion 
Graz übergeben worden. Die Beiträge der Schrift 
umfassen die Geschichte, das Stubenberghaus-
Jubiläum 1990, Revitalisierung und Wiedereröff-
nung im Jahr 2001 sowie sonstige Beiträge. Noch 
vor der Revitalisierung erfolgte am 17. Jänner 1999 
eine photogrammetrische Bestandsaufnahme des 
alten Baukörpers, sodass drei Ansichten des Altge-
bäudes im Maßstab 1:100 vorliegen.
Ein sehr junges Objekt am Ostgipfel des Schöckl
plateaus ist die Johannes-Kapelle, die im Jahr 2015 
eingeweiht wurde. Sie ist seither Treffpunkt für 
eine multireligiöse Bergandacht, die von der ÖAV 
Sektion Graz gemeinsam mit dem Afro-Asiati-
schen Institut und dem Interreligiösen Beirat der 
Stadt Graz abgehalten wird.

Das Stubenberghaus auf dem Schöckl. Südansicht der Fassade im Originalmaßstab 1:100, photogrammetrische Auf-
nahme vom 17. Jänner 1999.
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Die Technik wird durch Sende- und Funkanlagen 
am Schöcklplateau vertreten und durch einen 
Zaun gegenüber den wandernden, fahrenden und 
spielenden Touristen abgesichert.
Es folgen einige Angaben über die mobile Nut-
zung, deren Umfang immer noch im Wachsen be-
griffen ist. Sie stammen aus: „Edith Münzer, Der 
Schöckl, der Hausberg der Grazer/Verlag für 
Sammler, Graz 1990“.
1892 beginnt man mit dem Bau der Weganlage 
auf der Südseite des Schöckl zum Stubenberghaus. 
Zu Beginn des „Schneeschuhsports“ in Graz such-
te man einen richtigen Berg, um das „originelle 
Fahrzeug“ zu erproben. Eine Grazer Zeitung be-
richtet darüber am 12. Feber 1892: „Vorgestern 
trafen die Herren Max Kleinoscheg und cand. 
med. R. von Scheuer auf norwegischen Schnee-
schuhen gegen 11 Uhr vormittags beim Stuben-
berg-Hause ein“.
Eine weitere Episode betraf einen originellen Wett-
bewerb Graz-Schöcklhöhe aus dem Jahr 1934. Es 
ging um das Zurücklegen einer Wegstrecke von 
Graz auf den Schöckl für einen Motorradfahrer, ei-
nen Radfahrer und einen Läufer. Der Motorrad-
fahrer (Puch 250) benötigte 1 Stunde, 44 Minuten, 
der Radfahrer 2:15:15 und der Läufer 3:20:11,8 
Stunden.
Heute wird der Berg neben dem Befahren mit Bah-
nen, Kraftfahrzeugen, Rädern, noch immer von 
Wanderern geschätzt, die sich durch Weitwande-
rungen, wie den Steirischen Landesrundwander-
weg, auf Themenwegen, bei Berg-Schnellwande-
rungen und durch Läuferleistungen betätigen.
Für Kletterer besteht die Möglichkeit, im Kletter-
garten in Weinzödl bei Graz zu üben oder im Klet-
terpark Schöckl, direkt neben der Talstation der 
Schöcklseilbahn in St. Radegund aktiv zu werden. 
Die neuen Herausforderungen liegen in den unter-
schiedlichen Schwierigkeitsstufen, die bis zum 
schwarzen Parcour mit dem gigantischen Tarzan-
sprung oder den Funparcour mit dem „Sprung ins 
Leere“ reichen. Die Nachtwanderungen bis zum 
Gipfelkreuz im Westen des Plateaus wurden bereits 
erwähnt.
Fahrradrouten, für Rennrad bis zum Mountain-
bike, gibt es im Grazer Bergland, am und um  

den Schöckl in unzähligen Varianten. Citybiker, 
Genussradfahrer, Flussradler, Mountainbiker, 
Downhiller und Freerider können angeführt wer-
den. In der Freytag & Berndt Wander-, Rad-, Frei-
zeitkarte werden einige TOP-Radrouten sowie ei-
nige TOP Mountainbiketouren empfohlen.
Das Fliegen hält sich heute noch in überschauba-
ren Grenzen. Drachenflieger und Paragleiter kön-
nen bei ihren Startplätzen und ihren Startrampen 
vom Schöckl Ostgipfel beobachtet werden. Zwi-
schen den beiden Weltkriegen und vor allem nach 
dem 2. Weltkrieg waren es die Segelflugzeuge, die 
am Plateau landeten und vom Schöckl als viel be-
achtete Flugobjekte wieder abhoben. 
Denkt man an die Weiterentwicklung der gegen-
wärtigen Situation, am Schöckl im Bereich der 
Bergstation der Seilbahn oder an die Fremden
verkehrseinrichtungen im Kurort St. Radegund so-
wie an die Sommer- und Winterzustände im 
Almenland, müssen Maßnahmen getroffen wer-
den, die über das freiwillige Rücksichtnehmen auf 
andere und das derzeitige Verständnis für die 
Natur hinausgehen und offiziellen Charakter an-
nehmen. Eine weiterführende Zielsetzung liegt 
dann lediglich in der virtuell gesteuerten Indoor-
Variante.

Die Johanneskapelle am Schöcklplateau, im Hintergrund 
die eingezäunte Sendeanlage.
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Der GU3 Mountainbiketrail  
zwischen Buch und St. Radegund
Helga Kostka

Wenn im Frühjahr das Mountainbike-Opening 
und im Sommer einst der Europa-Marathon und 
heute Europameisterschaften zahlreiche Teilneh-
mer jeden Alters und aus vielen Nationen in die 
Grazer Umlandgemeinde Stattegg locken, steht der 
sportliche Erfolg im Mittelpunkt des Interesses. 
Die flächenmäßig ausgedehnte Gemeinde war vor 
einigen Jahren eine der Initiatoren dieser Idee. Da-
her beginnen zahlreiche Wettbewerbe am Sport-
platz im Stattegger Tal; der Routenverlauf jedoch 
dehnt sich über einen Gutteil des Schöckllandes 
aus. Inzwischen frequentieren das gesamte Jahr 
über Radbegeisterte diese Gegend. Aus diesem 
Grund entstand die Schöckl-trail-area GU3, ein 
35,1 Kilometer langer Panorama-Radrundweg um 
den Schöckl, bei dem etwa 800 Höhenmeter zu 
überwinden sind und in den man an zahlreichen 
Stellen einsteigen kann. Eine Teilstrecke führt von 

Buch über die Hochebene um Kalkleiten und dem 
Straßenverlauf folgend zum Stattegger Ortsteil Ho-
henberg bis zum Scheiklhof in Rinnegg und weiter 
auf dem Römerweg nach St. Radegund.
Einst – und auch noch heute – waren und sind es 
Grazer, die dieses auf etwa 700 Meter Höhe gelege-
ne Teilstück erwandern. Schon 1877 ist in einem 
Wanderführer der Weg auf den Schöckl über die 
beschwerliche Bergstraße zum Kalkleiten-Möstl, 
dann über das Kalkleiten-Plateau bis Buch, zur 
Göstinger Halterhütte und bis zum Schöckelmaier 
erwähnt. Am 1. Juni 1910 wiederum berichtete die 
Kleine Zeitung, dass der steirische Gebirgsverein 
den beim Kalkleitenmöstl beginnenden Weg über 
den Hohenberg zum Rinneggerkreuz und am Wie-
senweg nach Radegund neu bezeichnet hat. Dieser 
Weg sei sehr aussichtsreich und dauere von der 
Elektrischen in Andritz bis Radegund drei Stun-
den. Doch schon vorher ließ die kleine, schön gele-
gene Gemeinde Kalkleiten mit verschiedenen 
spektakulären Projekten aufhorchen, so auch als 
Ausgangspunkt einer Seilbahn auf den Schöckl.
Die heutige Straßenbezeichnung Römerweg ver-
weist auf einen alten Handelsweg, der vom Grazer 
Becken hier über die Anhöhen, vorbei an St. Rade-
gund, in die Oststeiermark führte. Er war eine 
wichtige Verbindung zum Silber-, Blei- und Zink-
erzbergbau in Arzberg-Haufenreith. Wirtschaftli-
chen Aufschwung erlangte die Hochebene etwa im 
19. Jahrhundert durch zahlreiche kleine Kalkbren-
nereien, die vorwiegend Graz belieferten. Wegen 
der immensen Feuergefahr hatte man schon seit 
Längerem die Holzteile der Häuser durch gemau-
erte ersetzt und der Kalkleitner Kalk wurde wegen 
seiner Güte sehr geschätzt. Zahlreiche Bauern der 
Hochebene sprengten nahe ihrer Höfe kleine Gru-
ben, die mit Steinen ausgelegt und in denen der ge-
wonnene Kalk gebrannt wurde. Heute noch gibt es 
an einigen Stellen Reste dieser Anlagen, wie jene 
etwas restaurierte oberhalb des Scheiklhofes in 
Rinnegg.
Entlang dieses Teilstückes des Radrundweges fin-
det sich auch zahlreiches kulturelles Kleinod; es ist 
wenig bekannt und wird von den Radsportbegeis-
terten meist übersehen. So entstand 2012 auf Initi-

Das Bucher Pestkreuz aus dem Jahre 1630.
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ative von Germanisten der K.-F.-Universität Graz 
im Stattegger Tal, nahe dem Start vieler Mountain-
bikewettbewerbe, der Literaturpfad auf den „Spu-
ren des Rudolf von Stadegge (Stadekke)“. Er führt 
vorbei am alten Kalkbrennwerk (Museum) und 
endet beim Hügel neben dem Gasthaus Huberwirt. 
Auf dieser Erhöhung wird die Burg der Herren von 
Stadeck, ein bedeutendes Adelsgeschlecht im Mit-
telalter, vermutet. 
Schön restaurierte Kapellen, wie die Buchzenzl- 
und die Moarmattes-Kapelle, und zahlreiche Bild-
stöcke säumen das Straßenstück auf der Hochebe-
ne zwischen Buch und Rinnegg. So erinnert das 
Bucher Pestkreuz aus dem Jahre 1630 an die hier 
wütende Pandemie. Gleichzeitig hat man bei 
Schönwetter eine prachtvolle Aussicht, zuerst über 
die darunter liegende Stadt Graz, im weiteren Stra-
ßenverlauf dann in Richtung Oststeiermark, zu 
den Gleichenberger Kogeln und zur Riegersburg.
 
Einen längeren Halt sollte man im heutigen Orts-
teils Kalkleiten einplanen. Vereint in einer Grün-
anlage stehen hier die um 1960 erbaute Filialkirche 
der Pfarre St. Veit, Maria Schutz, und die 1876 
eröffnete und 2009 von der Gemeinde Stattegg 
umgebaute Volkschule. Im Dezember 1888 wur-
den bei der ersten Kinderbescherung des karitati-
ven Traditionsvereins „Die Oberlandler z’ Graz“ 

16 arme Kinder aus dieser Schule eingekleidet. Die 
Hochebene war für den Ackerbau kaum geeignet. 
Das Leben hier war karg und die bäuerlichen 
Familie häufig sehr kinderreich.

Der Blick von der Anhöhe in Richtung Grazer Becken und bis weit in die Südweststeiermark.

Glasfenster (Ausschnitt) in der Bergkirche Maria Schutz 
in Kalkleiten nach einem Entwurf von Alfred Wickenburg.
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Mit Hilfe von privaten Spenden und Dienstleistun-
gen wurde vor mehr als 50 Jahren die Bergkirche 
nach Plänen des steirischen Architekten Kurt We-
ber-Mzell erbaut und dem Schutz der Gottesmut-
ter geweiht. Wie ihr Schutzmantel legt sich das 
Schleppdach über das spitzwinkelige Kirchenge-
bäude, dessen Innenraum vor allem durch die von 
Alfred Wickenburg entworfenen prachtvollen 
Glasfenster besticht. Im Kirchenspitz steht die von 
Franz Weiß gestaltete Statue der Hl. Maria mit 
Kind. Den Altar schmückt das Bronzekruzifix von 
Alexander Silveri. Die Kirche wurde ausschließlich 
von steirischen Künstlern gestaltet und gilt als ei-
ner der geglücktesten Bauten der neueren Sakralar-
chitektur. 
Folgt man bei der Buschenschenke Scheiklhof in 
Rinnegg dem Römerweg Richtung St. Radegund, 
der am südlichen Fuße des Schöckels entlang führt, 
bietet sich anfangs nicht nur ein weiter Blick in das 
Kumberger Becken und weiter in das oststeirische 
Hügelland; hier beginnen mehrere Wege (auch für 
Mountainbiker).
Ein Aufstieg führt direkt zum Novystein. Der 20 
Meter hohe Obelisk wurde laut Inschriften im Jahre 
1883 zum Gedenken an den Kurarzt Gustav Novy 
errichtet. Er kurierte durch die Wasserheilmethode 
in der Radegunder Heilanstalt Kurgäste aus aller 

Welt und machte den Ort dadurch international be-
kannt. Der Obelisk ist an spektakulärer Stelle 
errichtet und von einem Waldlehrpfad umgeben. 
Einige Meter weiter nördlich lädt eine Bank mit 
herzförmiger Lehne zu einer kurzen Rast ein. Man 
blickt von hier auf das nahe Schöcklplateau, nach 
St. Radegund und zur Burgruine Ehrenfels, die im 
Becken unter dem Steilabfall der Raststelle steht. 
Der Wehrbau wurde im 13. Jahrhundert von lan-
desfürstlich-babenbergischen Ministerialen, den 
Ehrenfelsern, errichtet. Er liegt, etwa eine halbe 
Gehstunde von St. Radegund entfernt, auf einem 
schmalen, bewaldeten Hügel, der steil zur Klamm 
abfällt und sicherte einst den Römerweg. Von der 
mittelalterlichen Anlage sind nur noch Teile insbe-
sondere des Turmes erhalten. Sie bestand ehemals 
aus einem fünfstöckigen und sechseckigen Berg-
fried, Wohn- und Wirtschaftsgebäuden und war in 
späterer Zeit ummauert. Die nunmehrigen Eigen-
tümer restaurierten sachkundig die ruinösen Teile 
und ergänzten sie nach einem an der Technischen 
Universität Graz durchgeführten Wettbewerb um 
einen gut harmonisierenden Zubau, der eine 
Wohnnutzung ermöglicht. 
Etwas entfernt am Schöckelabhang sieht man auch 
das neugotische Schlösschen Isenrode.
 
Der Kurort St. Radegund hat sowohl kulturell wie 
sportlich einiges zu bieten. Der mehrfach restau-
rierte, zum Kalvarienberg aufsteigende, barocke 
Kreuzweg stammt aus dem letzten Drittel des 18. 
Jahrhunderts; er zeichnet sich durch besondere 
Reichhaltigkeit der Stationen und Figuren aus und 
endet oben mit einer „Heiligen Stiege“. Im Ortszen-
trum stehen das neu renovierte Kurgebäude und 
die alte Kirche. Einige Gebäude im Stile des aus-
klingenden 19. Jahrhunderts erinnern an die 
Glanzzeit dieses Kurortes, der sich in jüngster Zeit 
durch einige sportliche Highlights empfiehlt. So 
entstand im Sommer 2016 der gut besuchte Hoch-
seilgarten mit Kletter- und Abenteuerpark nahe 
der Talstation des Schöckllifts. Hier endet auch mit 
einer nur den Mountainbikern vorbehaltenen Piste 
ein Mountainbiketrail. So mancher Radbegeisterte 
aber wagt nach erfolgreicher Schöckeltour noch 
eine Abkühlung im Radegunder Bad, wo man 
schwimmend mit einem Blick hinauf zum Schöckl
plateau seinen Gipfelsieg nochmals genießen und 
den Flug der dort gestarteten Paragleiter und Dra-
chenflieger beobachten kann.

Ruine Ehrenfels; der Wehrbau wurde im 13. Jahrhundert 
von den Ehrenfelsern errichtet. Er sicherte einst den 
Römerweg und war in späterer Zeit ummauert. Durch 
einen gut harmonisierten Zubau wurde später eine 
Wohnnutzung ermöglicht.	
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Die Megalithbauten der Oststeiermark 
Mit Kindern auf der Suche nach Dolmen, Menhiren, Lochsteinen und unterirdischen Gängen

Günter Kuss

Die Bretagne gehört durch ihre große Anzahl an 
megalithischen Bauwerken zu den bekanntesten 
Regionen, in denen man Dolmen, Menhire oder 
Steinkreise bewundern kann. Viele Menschen neh-
men dafür lange Reisen in Kauf, um einmal nach 
Frankreich oder nach Südengland zu fahren, um 
die berühmten Orte wie Carnac oder Stonehenge 
zu besichtigen. Aber nicht nur in West- und Süd-
europa wie in Frankreich, England, Irland, Spanien 
oder auf Korsika und Sardinien, sondern auch in 
Nord-, Ost- und Mitteleuropa gibt es solche Über-
reste alter Kulturen. Die zwei bekanntesten Er-
scheinungen sind die sogenannten Dolmen und 
die Menhire. Das Wort Dolmen leitet sich von der 
bretonischen Bezeichnung „Tisch Stein“, und Men-
hir von „Stein lang“ ab. Je nach Anordnung, ob 
einzeln, in Reihen oder Kreisen, oder aber in ober- 
oder unterirdisch kann man diese Bauten unter-
scheiden. Ob es sich bei den Dolmen wirklich nur 
um Gräber handelt, welche mit Erde überschüttet 
wurden, ist bis heute noch nicht eindeutig geklärt. 

Diese Bauten sind oft gut sichtbar in der Land-
schaft zu sehen. Manche von ihnen blieben oft 
durch ihre Hanglagen unentdeckt, da die Eingänge 
im Laufe der Zeit eingestürzt sind. Die Menhire 
sind, sofern sie nicht so wie z. B. in Carnac in end-
losen Steinreihen angeordnet, auch nicht immer 
sofort zu erkennen. Wohl auch deshalb, weil sie 
von der ansässigen Bevölkerung in das tägliche Le-
ben oft auch aus pragmatischen Gründen integ-
riert oder auch christianisiert wurden. Man muss 
einmal die Oststeiermark in der Gegend zwischen 
Birkfeld, Hartberg und Vorau genauer erkunden, 
um auf die in großer Anzahl vorhandenen Bauwer-
ke oder Reste davon zu stoßen. 
Unterirdische Bauwerke, sogenannte Erdställe gibt 
es in großer Zahl unter Kirchen, Kapellen, Bildstö-
cken, Bauernhäusern oder gut versteckt in den 
Wäldern der Region zwischen Hartberg und Birk-
feld. Nicht nur das Stift Vorau, sondern viele Kir-
chen und Bauernhöfe in der Umgebung sind mit 
gewaltigen unterirdischen Gängen versehen und 

Kinder bei der spielerischen Erkundung von Dolmen in der Oststeiermark.
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viele sind auch miteinander verbunden. Viele un-
terirdische Bauten sind oft durch ihre Hanglagen 
im Laufe der Zeit verschüttet worden, und deshalb 
auch oft bis zum heutigen Tage unentdeckt geblie-
ben. Aus diesem Grund hat sich eine kleine Schar 
von Kindern auf die Suche nach solch verborgenen 
Anlagen gemacht, und tatsächlich einen unbe-
kannten Eingang zu einer solchen Höhle entdeckt.
Die Menhire dieser Gegend sind fast immer mit ei-
nem Loch im oberen Bereich des Steines versehen 
und werden deshalb auch Lochsteine genannt. Sie 
haben nicht nur astronomische Bedeutung, son-
dern geben Hinweise auf das Vorhandensein von 
unterirdischen Anlagen. In der Gegend um Mie-
senbach kann man entlang eines markierten Weges 
solche Lochsteine auch ohne geübtes Auge erbli-
cken. Sofern man sich genügend Zeit bei der Wan-
derung lässt, kann man unendlich viele dieser Ex-
emplare oft als Gattersteine bei Hofeinfahrten um-
funktioniert, oder auch direkt im Hofbereich 
anstelle einer Hauslinde finden. Aber auch Menhi-
re und Lochsteine stehen noch in großer Zahl oft 
mit Kreuz nachträglich christianisiert entlang von 
Wegen oder im Bereich von Kreuzungen. Viele von 
ihnen wurden aber im Laufe der Zeit auch als billi-
ges Baumaterial von der hiesigen Bevölkerung ver-
wendet. Einige große Exemplare von Menhiren 
findet man nur mehr am Boden liegend in den 

Wäldern der Region wie zum Beispiel am Masen-
berg.
Die bekannteste oberirdische Siedlungsanlage be-
findet sich auf dem Ringkogel. Terrassenförmig 
angelegte Geländestufen, aber auch Steinmauern 
in den Wäldern sind in diesem Gebiet noch häufig 
zu finden, wurden aber im Laufe der Jahrhunderte, 
sofern sie im Kreuzungsbereich von neuen Wegen 
oder Straßen liegen zerstört, oder auch gleich di-
rekt vor Ort für den Straßenbau selbst verwendet. 
Am Kulm bei Weiz ist auch eine ehemalige Sied-
lungsanlage freigelegt worden. Unweit davon 
befindet sich der Nachbau einer keltischen Sied-
lung, welcher das Leben der Kelten zu dieser Zeit 
näher bringen soll. Ein lohnenswerter Ausflug, in 
dem Kinder spielerisch die Geschichte entdecken 
können.
Die Akademische Sektion Graz veranstaltet jedes 
Jahr im Frühjahr und Herbst Abenteuer Wande-
rungen für Familien mit Kindern zwischen sechs 
und zehn Jahren zu unterschiedlichen Themen. Bei 
Interesse bitte um Anmeldung zu den jeweils aus-
geschriebenen Terminen bzw. Info unter guenter.
kuss@inode.at

Viel Spaß beim Entdecken wünscht euch
Euer Naturschutzreferent Günter Kuss 

Interessierte Teilnehmer bei einer der angekündigten Abenteuerwanderungen.
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Wallfahrten
Robert Kostka

Am 11. Dezember 2016 wurde der „International 
Mountain Day“ gefeiert, der dem Thema „Moun-
tain Cultures, celebrating diversity and strengthe-
ning identity for a sustainable economic growth“ 
gewidmet war.
Zu „Mountain Cultures“: „mountains host com-
munities with ancient cultures and traditions and 
are places of religious worship, pilgrimage and ri-
tuals all over the world“.
Dies stellt eine Situation dar, die wir auch in Öster-
reich, in der Steiermark und im Grazer Bergland 
mit heiligen Plätzen zur Meditation, für multireli-
giöse Bergandachten oder die Durchführung von 
Pilgerreisen vorfinden. Dies führt weiters zu Gip-
felbesteigungen, Kulturgutwanderungen und The-
menwegen, um entsprechende Objekte aufsuchen 
zu können. Einige wenige Stätten im Bereich des 
Grazer Berglandes werden angeführt und drei Pil-
gerwege (Fußwallfahrten) in Europa/Steiermark 
erwähnt, die mit der Stadt Graz in Verbindung ge-
bracht werden können.
Der insgesamt etwa 3500 Kilometer lange interna-

tionale Pilgerweg Via Slavorum durchquert das 
Grazer Bergland. Der Weitwanderweg verläuft 
durch fünf EU-Länder. Der Anfangspunkt befin-
det sich in Krakau (PL) und führt über Brünn (CZ) 
nach Österreich; Wien, Graz, Mariazell, Klagenfurt 
(A) werden passiert, bevor er zur slowenischen 
Grenze kommt. Tolmin (SLO) und auf italieni-
schem Staatsgebiet Aquilea und Assisi (I) sind Sta-
tionen dieser Wanderung, bevor man Rom er-
reicht. Der Weg führt am Schöckl in Richtung 
St. Radegund und Graz vorbei.

Die Wallfahrtskirche Ulrichsbrunn bei Semriach, einst 
ein Ziel für Wallfahrer aus allen Teilen des Kaiserreiches.

Kailash Yatra, Anleitung zur Umrundung des heiligen Berges Kailash in Tibet.
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Der in Ost-West Richtung verlaufende Pilgerpfad 
von Graz (A) nach Santiago de Compostela (E) im 
westlichen Nordspanien verläuft über Sillian (A), 
Bozen, Meran-Südtirol (I), über den Ofenpass 
nach Davos und Zürich (CH) und durch Süd-
frankreich nach Nordspanien. Je nach gewählter 
Route wird seine Länge mit 3000 Kilometern an-
gegeben, von meinem Gesprächspartner CC als 
Fußwallfahrer mit eigenem Gepäckstransport eine 
beachtliche Leistung, die er in 93 Gehtagen durch-
geführt hat.

Die Wallfahrt nach Mariazell
Es handelt sich um ein Wegesystem, das von ver-
schiedenen Ausgangspunkten innerhalb Öster-
reichs unter dem Begriff „Pilgerwege nach Maria-
zell“ am Wallfahrtsort Mariazell zusammenkommt. 
Der Steirische Mariazellerweg, welcher von Eibis-
wald über Graz und den Schöckl bis zum Alpl und 
weiter nach Mariazell führt, durchquert auch das 
Bergland von Graz. Vor allem von dieser Stadt aus 
ist er ein viel begangener Pilgerweg zu allen Jahres-
zeiten. Vom Leechwald führt er zur Basilika Mari-
atrost. Es geht weiter nach St. Radegund. Den 
Schöckl lässt kaum ein Pilger aus, bevor die ehe-
malige Bergwerkssiedlung Arzberg an der oberen 
Raab erreicht wird. Passail, der nächste Stützpunkt, 
liegt zwischen dem Schöckl und der Teich- und 
Sommeralm.

St. Radegund weist einige heilige Plätze auf. Dort 
befindet sich der weithin bekannte barocke Kalva-
rienberg mit 21 Kapellen und einer heiligen Stiege 
zur Kalvarienbergkirche.
Im Jahr 2015 wurde das Yeshe Sal Ling Bön-Zent-
rum eröffnet, in dem subtile Meditationstechniken 
der alten tibetischen Religion der Bön gelehrt 
werden.
Gesundheitsangebote über die Wasserheilungen 
hinaus umfassen Heilmassagen, Yoga und Harmo-
nisierung durch schamanische Körperarbeit.

Die Wallfahrtskirche Ulrichsbrunn erreicht man 
über den lokalen Semriacher Pilgerweg zur Filial-
kirche „Ulrichsbrunn“ durch den Bürgerwald vom 
Ortszentrum zum Windhofkogel. Die Wallfahrts-
kirche „das steirische Lourdes“ war einst ein sehn-
lich erwartetes Ziel für Wallfahrer aus allen Teilen 
des Kaiserreichs, denn man schrieb dem Wasser 
der Ulrichsquelle enorme Heilkräfte zu. Um 1720 

wurde der erste Bau errichtet, später zerstört und 
immer wieder neu aufgebaut.

Die Wanderung an den Nordabfall des Hoch-
lantsch führt zum Wallfahrtskirchlein Schüsserl-
brunn. Es ist eine kleine Holzkirche mit vielen Vo-
tivgaben, die aus Anlass der Errettung eines Alm-
tieres auf kleinem Felsvorsprung errichtet wurde. 
Der Platz an den Steilabbrüchen des Hochlantsch 
nach Norden ist so knapp, dass man unter der Kir-
che Stützen anbringen musste. Aber er war doch 
groß genug, um auch, nachdem die geistigen Be-
dürfnisse befriedigt waren, in einem Gasthaus die 
leiblichen Bedürfnisse gestillt werden konnten. 
Schüsserlbrunn hat, wie der Name schon sagt, eine 
äußerst spärliche Quelle, deren Wasser den Augen 
Heilung bringen soll. Der Tiefblick ins Tal ist für 
viele, vor allem für Leute aus der Stadt, sehr beein-
druckend.

Das Aufsuchen von heiligen Stätten, von Bergen 
und errichteten Objekten hat weltweite Verbrei-
tung, wobei der Aufenthalt vor Ort aber auch die 
Reise dorthin (Fußwallfahrt, Pilgerreise) mit spiri-
tuellem Verdienst verbunden sind.
Unterschiedliche Ansichten zu solchen Orten kön-
nen aber auch zu Konflikten führen, wie etwa über 
Fortschritt – progress – und der Wahrung der reli-
giösen Interessen. So ein Fall liegt im Mt. Graham 
vor, einem heiligen Berg der Apachen. Mit 3270 m 
ist der Mt. Graham die höchste Erhebung der Pi-
nalo-Gebirgskette im Südosten Arizonas im tradi-
tionellen Lebensraum der Ethnie der Apachen. Sie 
suchen den Berg häufig auf. Er ist aber auch für ein 
Forschungsprojekt von Interesse, für den Mount 
Graham Internationalen Observatoriumskomplex 
(MGIO). Ein Thema mit großem Konfliktpoten
tial. Nähere Angaben gehen über das Thema Wall-
fahrten hinaus und können dem Internet entnom-
men werden (https://arbeitskreisindianer.world 
press.com/2011/03/16/der-fall-mount-graham-
heiliger-berg-der-apachen/).

Ich hatte das Glück, einen leistungsfähigen Berg-
steiger und erfahrenen Fußwallfahrer als Ge-
sprächspartner kennenzulernen, von dem ich viel 
über Wallfahrten, auch nach Mariazell, erfahren 
konnte. Die Fußwallfahrt über längere Distanzen 
ist einerseits mit körperlicher Fitness und bergstei-
gerischer Leistungsfähigkeit verbunden, anderer-



Wallfahrten� 187

seits ist aber auch die geistige Einstellung erforder-
lich, die den spirituellen Faktoren einer Pilgerreise 
Verständnis entgegenbringt.
Mein Informant CC berichtete: „Der Ruf der Ber-
ge erfasste mich zehn Jahre nach meiner ersten 
Fußwallfart. Aber dann stieg ich mit großer Be-
geisterung und wachsender Erfahrung auf immer 
höhere Gipfel“. In den ersten zehn Jahren stand er 
auf ca. 150 Dreitausendern der Ostalpen. Dann 
wagte er sich in die Westalpen, wo er ca. 40 Vier-
tausender besteigen konnte. Der erste war im Jahr 
1975 das Matterhorn. Er erwarb zunehmend 
Sicherheit in Fels und Eis. So gelang ihm in Alaska 
der Mt. Mc.  Kinley (6193 m), in den Anden der 
Cotopaxi (6005  m), der Chimborazo (6310  m), 
der Huascaran (6768  m) und der Aconcagua 
(6959  m). In Afrika waren es der Ruwenzori 
(5109 m), der Mawenzi (5148 m) und dreimal der 
Kilimanjaro (5895  m). Mit der HG Salzburg 
bestieg er unter Markus Schmuck den Mustagh 
Ata (7546  m) im Pamir auf einer neuen Route. 
Am Diran im Karakorum mussten sie wegen 
Neuschnee und großer Lawinengefahr umkehren. 
Am 12. Mai 1985 hatte er das Glück, die Härte 
gegen sich und die Ausdauer, ein österreichisches 
Katholikentagskreuz auf einen Achttausender zu 
bringen, auf die Shisha Pangma (8046  m) in  
Tibet.
Nicht seine Erfolge, sondern die Größe der Natur 
begannen ihn zu erfassen. Berge, Wildnis und 
Wallfahrt waren also bei ihm miteinander verbun-
den. Natur und Glaube sind ja ein biblisches Ge-
spann und für ihn als katholischen Priester mit 
Bergbegeisterung eine Selbstverständlichkeit. Die 
Fußwallfahrten wurden ein wesentlicher Teil sei-
nes Lebens.

Nach seiner Matura im Jahr 1955 ging er zum ers-
ten Mal von Graz nach Mariazell, aus Dankbarkeit. 
Bald begannen sich die Fahrten zu häufen. Sie wa-
ren selbstbewusst in sportlicher und kamerad-
schaftlicher Beziehung. Die religiöse Überzeugung 
wuchs erst langsam heran. Mariazell stand im Mit-
telpunkt. Ab 1964 pilgerte er auch in die angren-
zenden Staaten.

Der Weg nach Mariazell blieb jedoch seine Lieb-
lingsstrecke. 30 Jahre lang ging er mit seinen Ma-
turanten alljährlich dorthin. Als Katechet hatte  
er die Gelegenheit dazu und nützte sie im Jahr 
1985, einen Mariazeller Fußwallfahrerverein zu 
gründen.
Die sportliche Grenze konnte er lange Zeit nicht 
lassen, so wanderte er mehr als ein dutzendmal im 
„Nonstop-Modus“ von Graz nach Mariazell. In-
zwischen ist er zumeist als Gruppenleiter über 150 
Mal von Graz nach Mariazell gepilgert. Immer war 
das Grazer Bergland, meist von Andritz oder Statt
egg aus, der Beginn der Pilgerwanderung. Durch 
das oftmalige jährliche Pilgern entstand eine Reife, 
die ihn über Wallfahrt und Pilger nachdenken ließ. 
Er ging nicht mit dem Zeitgeist, sondern blickte 
über die Zeit hinaus. Nach Mariazell oder zu den 
heiligen Bergen.

Die Zeitschrift, das Magazin „Hinduism Today in 
print & online“ brachte im Jahr 2012 eine spezielle 
Ausgabe „Kailash Yatra“ heraus. Sie ist ein vollstän-
diger Führer mit Richtlinien zu Überlegungen, zur 
Vorbereitung und Durchführung einer Pilgerreise 
zum heiligsten Berg Shiva’s.
TSM, Ph. D., aus Bengaluru ließ sein stresserfülltes 
Leben als IT-Experte hinter sich, um sich zum hei-
ligsten Berg der Welt zu begeben: „Die Kailash Ya-
tra“ im Jahr 2004. Sein persönlicher Eindruck wird 
in diesem Bericht wiedergegeben. Vorbereitung, 
die Anreise von Kathmandu bis ins Kailash-Gebiet, 
die Umrundung des Berges, das Bad im Manasaro-
war-See, Reflexionen nach 7 Jahren.
Die Anregung diese Reise durchzuführen, lag in 
der spirituellen Überlieferung (spiritual traditions) 
der Menschen. Diese werden aber zunehmend 
durch globale Entwicklungen beeinflußt. Die ge-
druckten Medien, TV und das Internet untergra-
ben das innere Leben, ist die Meinung des Autors. 
Tatsächlich respektieren weder das Schulsystem 
noch die gegenwärtige Kultur die Notwendigkeit 
für „sadhana“, für das spirituelle Wesen im Men-
schen. Eine indisch-hinduistische Meinung, der 
man aber auch bei uns zunehmend Verständnis 
entgegenbringt.
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mit Blick zur natur und schönheit im sinn
ein mensch bisher stets wandern ging.
hat sich für Blumen zeit genommen,
War vom Waldesrauschen ganz benommen,
hat scheuen tieren aufgelauert
und mit kollegen viel geplaudert.
kurzum es war die reine lust
zu schnaufen an der frischen luft .
Den ganzen tag konnte man verfügen
über rast und körperlich vergnügen.
Die uhr wurde nur getragen
um anderen die zeit zu sagen.

Die zeiten sind doch heute anders:
Der stress bemächtigt sich des Wanderns!
es wird nun alles ausgemessen
und damit wir es nicht vergessen
Wird es gespeichert in zwölf stufen
Die später wieder abgerufen!
man ist nicht in, wenn unbekannt
Wie lang man ist bergauf gerannt
Wie lang die pause hat gedauert
Wie lang man hinterm Busch gelauert
kurzum die ganze tageszeit
Wird in etappen eingeteilt.

Ganz wichtig für das jetzige leben
ist auch die höhe, die gegeben!
und des tag’s totale leistung
Gibt erst die innere lobpreisung.
Wenn die Geschwindigkeit, mit der man geht,
nicht irgendwo geschrieben steht
Dann ist es besser, man bleibt zu haus
und kommt nicht aus den patschen raus.
Ja lieber Wanderer, so ist es leider:
kannst kaufen auch die schönsten kleider
Den trend hast du doch nicht erkannt
Wenn keine Digitaluhr an deiner hand

kaufe, laufe, messe und vergleiche
und die Gemütlichkeit, die streiche
Aber du kommst, das kann ich jetzt schon sagen,
Wieder zu natur pur in deinen älteren tagen.

Abb: Friedliche Wanderung bei einer Wallfahrt (Foto Helga Kostka).


